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(7. Jahrhundert)

«Anlässlich des Marianischen Jahres...»
Im folgenden soll kein ins Detail gehender Kommentar über das Apo-

stolische Schreiben «Mulieris dignitatem» versucht werden,' sondern nur
eine Hinführung zu diesem Schreiben im Spiegel der Bischofssynode 1987

über die Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Gesellschaft.

In der Einleitung bezieht sich der Papst ausdrücklich auf die Bi-

schofssynode im Oktober des letzten Jahres, auf der die «Synodenväter...
sich erneut mit der Würde und Berufung der Frau beschäftigt haben». Sie

verlangten «unter anderem die Vertiefung der anthropologischen und

theologischen Grundlagen» (1), die der Papst im vorliegenden Dokument

zu behandeln gedenkt.
Dass der Papst dieses Schreiben dem Abschlussdokument über die Bi-

schofssynode (Motu proprio) vorausschickt, unterstreicht die Bedeutung,
die er der Frage um «Würde und Berufung der Frau» beimisst. Die Ausfüh-

rungen im vorliegenden Dokument bleiben indes bis an ganz wenige Stellen
sehr grundsätzlich und entfalten gewissermassen ideelle Vorstellungen zum
Thema, zumal bewusst der «Stil und Charakter einer Meditation» gewählt
worden ist (2). Die einschlägigen pastoralen Vorschläge der Synode sollen

erst im zu erwartenden Schlussdokument vorgelegt werden. So wird man
vermutlich gut daran tun, dieses päpstliche Schreiben nur vorsichtig im
Spiegel der Synode zu interpretieren. Schon der Titelschluss «anlässlich des

Marianischen Jahres» lässt ein wichtiges Motiv deutlich werden. In der Ein-

leitung betont der Papst, dass das «Thema des vorliegenden Dokumen-
tes... sich in den weiten Rahmen des Marianischen Jahres einfügt» (2).
Dies wird auch inhaltlich dadurch unterstrichen, dass Maria als Urbild der

Frau dargestellt wird (II. Maria-Gottesmutter), Eva in Maria erneut die Be-

deutung des Menschseins als Frau und ihrer Würde und Berufung entdeckt

(IV. Eva-Maria) und dass in der Mutterschaft und Jungfräulichkeit Maria
ihre Erfüllung findet und in ihr diese beiden Dimensionen der Berufung der

Frau miteinander verbunden sind (VI.).

Trotzdem kann man die Frage stellen, ob Impulse der Bischofssynode
1987 im vorliegenden Schreiben aufgenommen worden sind oder eine Be-

stätigung gefunden haben. In «Mulieris dignitatem» wird ein Gedanke im-
mer wieder unermüdlich betont, nämlich die Gottebenbildlichkeit von
Mann und Frau, die beide in gleichem Masse Person sind und einander
Partner (6). Die biblisch fundierte wesentliche Gleichheit wird hervorgeho-
ben und gleichzeitig auch darauf hingewiesen, dass «die Frau ein anderes
<Ich> im gemeinsamen Menschsein» ist (6, vgl. auch 7). So wird auch von

der «Berufung für jeden Menschen, ob Mann oder Frau», gesprochen, die
sie allerdings «in ihrer je besonderen Eigenart verwirklichen» (7). Deutlich
heisst es: «Die persönlichen Möglichkeiten des Frauseins sind gewiss nicht
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geringer als die Möglichkeiten des Mannseins; sie sind nur anders» (10, vgl.
auch 16, 18, 25). Beide Ansätze sind zu spüren, die Gleichwertigkeit
(Würde) der Geschlechter und deren Komplementarität. Und beide An-
sätze waren auch Gegenstand der synodalen Erörterungen (vorab in den
Sprachzirkeln) und wurden unterschiedlich gewichtet. Aber sie spiegeln
sich kaum mehr als in allgemeinen Formulierungen in der «Botschaft an
das Gottesvolk» (am Ende der Bischofssynode verabschiedet) oder in den
Vorschlägen an den Papst für das noch ausstehende Schlussdokument
wider.

Die ausdrückliche Betonung von Mutterschaft und Jungfräulichkeit
- als unterschiedliche Lebensberufungen für die Frau - finden wir auch
wieder in den Vorschlägen an den Papst am Ende der Synode: «Die Hoch-
achtung der Jungfräulichkeit und die Verehrung der Mutterschaft sind
gleichermassen wiederherzustellen» (Herder-Korrespondenz 41, 1987,
577). Darin nun einen kausälen Zusammenhang mit der Bischofssynode zu
erblicken, wäre wohl eine Überinterpretation. Vielmehr sind bei der Syn-
ode Gedankengänge und Meinungen selbstverständlich prägend gewesen,
die auch in «Mulieris dignitatem» federführend gewirkt haben.

So grundsätzlich (deduktiv mit symbolischen Beweisführungen und
Analogien) und meditativ das päpstliche Schreiben sonst gehalten ist und
die konkreten Frauenfragen keine Erörterung finden, so unmittelbar deut-
lieh wird die Aussage zur Frage der Zulassung der Frauen zum Priestertum.
Dieses Problem ist auf der Bischofssynode - zur Enttäuschung mancher -
nicht einmal als Frage in sein Recht eingesetzt worden. Hier wird nun der
komplementäre Ansatz tragend («sowohl im Schöpfungsgeheimnis wie im
Geheimnis der Erlösung», 26); und mit der Brautsymbolik (Christus
Bräutigam; Kirche Braut) wird der sakramentale Dienst der Eucharistie
nur für den Mann «beansprucht», weil der Priester «in persona Christi»
handelt. Darin ist nun kein unmittelbarer Bezug zur Bischofssynode zu se-
hen, die diesbezüglich eher eine Gesprächsbegrenzung erfuhr, sondern zur
Erklärung «Inter insigniores» von Paul VI. aus dem Jahre 1977.

Insgesamt dürfte der Eindruck nicht von der Hand zu weisen sein,
dass «Mulieris dignitatem» auch ohne Bischofssynode 1987 erschienen
wäre. Die offenen und zum Teil die Öffentlichkeit überraschenden Diskus-
sionen in der ersten Phase der Bischofssynode 1987 mit den engagierten
Voten gegen die Diskriminierung der Frau in Gesellschaft und Kirche ha-
ben von der ganzen Anlage her keinen Niederschlag im päpstlichen Schrei-
ben gefunden. Es ist kein Spiegel der unterschiedlichen Gesichtspunkte und
Wortmeldungen auf der Synode. Noch viel weniger natürlich ist «Mulieris
dignitatem» ein Spiegel für die heutigen Frauenfragen in Kirche und Ge-
Seilschaft. Vielmehr erschöpft es sich darin, dass es eine Stellungnahme
zum Thema Frau aus einer ganz bestimmten päpstlichen Optik ist.

Aber die vor- und nachsynodale Diskussion mit ihren bewusstseins-
bildenden Prozessen in weiten Teilen der Weltkirche und das Interesse vie-
1er Christinnen und Christen am Anliegen und Thema der letztjährigen Bi-
schofssynode haben die Ohren und Augen der Frauen und Männer in der
Kirche dafür geschärft, was der Papst sagt und worüber er schweigt. So

wird die Bischofssynode 1987 über Berufung und Sendung der Laien sozu-
sagen im nachhinein noch zu einem Resonanzboden für die Echos auf
«Mulieris dignitatem».

Leo Larrer

' Ein solcher Kommentar soll in einer späteren Nummer der SKZ erscheinen.

Dokumentation

Papst Johannes Paul II.
Apostolisches Schreiben
«Mulieris dignitatem»
über die Würde und
Berufung der Frau
anlässlich des
Marianischen Jahres

Lera/tr/e M/törwcfer,
ge//eb/e Sö/we wnef 7ocAto-,
Grass Apos/o/isc/te« Sege«/

I. Einleitung
1. Ein Zeichen der Zeit
Die Würde der Frau und ihre Berufung -

ständiges Thema menschlicher und christli-
eher Reflexion - haben in den letzten Jah-

ren eine ganz besondere Bedeutung gewon-
nen. Das beweisen unter anderem tf/e Le/-

/rage t/es- £/raMc/te« Le/tra/w/es, die sich in
verschiedenen Dokumenten des II. Vatika-
nischen Konzils wiederfinden, das dann in
seiner Schlussbotschaft sagt: «Die Stunde

kommt, die Stunde ist schon da, in der sich
die Berufung der Frau voll entfaltet, die

Stunde, in der die Frau in der Gesellschaft
einen Einfluss, eine Ausstrahlung, eine bis-
her noch nie erreichte Stellung erlangt. In
einer Zeit, in welcher die Menschheit einen

so tiefgreifenden Wandel erfährt, können
deshalb die vom Geist des Evangeliums er-
leuchteten Frauen der Menschheit tatkräf-
tig dabei helfen, dass sie nicht in Verfall ge-
rät.» ' Z?/e fFor/e d/eser Lo/sc/t«// fassen

zusammen, was bereits in der Lehre des

Konzils, insbesondere in der Pastoralkon-
stitution Gaudium et- Spes ^ und im Dekret
über das Laienapostolat Apostolicam Actu-
ositatem,^ Ausdruck gefunden hatte.

Ähnliche Stellungnahmen hatte es in der
Zeit vor dem Konzil gegeben, zum Beispiel
in einer Reihe von Ansprachen Papst Pius'
XIIÄ und in der Enzyklika Pacem in Terris

' Botschaft des Konzils an die Frauen
(8.12.1965): AAS 58 (1966) 13-14.

2 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et Spes, 8; 9; 60.

3 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
das Apostolat der Laien Apostolicam Actuosita-
tem, 9.

* Vgl. Pius XII., Ansprache an die italieni-
sehen Frauen (21.10.1945): AAS 37 (1945)
284-295; Ansprache an die Weltunion der Katho-
lischen Frauenorganisationen (24.4.1952): AAS
44 (1952) 420-424; Ansprache an die Teilnehmer
des XIV. Internationalen Kongresses der Welt-
union der Katholischen Frauenorganisationen
(29.9. 1957): AAS 49 (1957) 906-922.
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von Papst Johannes XXIII.* Nach dem II.
Vatikanischen Konzil hat mein Vorgänger
Paul VI. die Bedeutung dieses «Zeichens
der Zeit» zum Ausdruck gebracht, als er die

heilige Theresia von Avila und die heilige
Katharina von Siena zu Kirchenlehrerinnen
erhob ® und ausserdem auf Ersuchen der

Bischofssynode vom Jahre 1971 eine eigene

Kommissio« einrichtete, deren Zweck die

Untersuchung der Probleme unserer Zeit im
Zusammenhang mit der «Fozz/erzzzzg r/er
JFzzzrfe zzzzz7 der Fmzzz/woztzzzzg (YerFzïzz/ezz»

war.' In einer seiner Ansprachen sagte Paul
VI. unter anderem: «Im Christentum besass

die Frau mehr als in jeder anderen Religion
schon von den Anfängen an eine besondere

Würdestellung, wofür uns das Neue Testa-

ment nicht wenige und nicht geringe Bewei-

se bietet ; es erscheint ganz offenkundig,
dass die Frau dazu bestimmt ist, an der le-

bendigen, tätigen Struktur des Christen-
turns so stark teilzunehmen, dass vielleicht
noch nicht alle Kräfte und Möglichkeiten
dafür freigelegt worden sind.» ®

Die Synodenväter der letzten Vollver-
Sammlung der Bischofssynode (Oktober
1987), die der «Berufung und Sendung der
Laien in der Kirche und in der Welt zwanzig
Jahre nach dem II. Vatikanischen Konzil»
gewidmet war, haben sich erneut mit der
Würde und Berufung der Frau beschäftigt.
Sie haben unter anderem die Vertiefung der

anthropologischen und theologischen
Grundlagen verlangt, die für die Lösung
der Probleme in bezug auf die Bedeutung
und Würde des Menschseins als Frau und
als Mann notwendig sind. Es geht darum,
den Grund und die Folgen der Entschei-

dung des Schöpfers zu verstehen, dass der
Mensch immer nur als Frau oder als Mann
existiert. Erst von diesen Grundlagen her,
die ein tiefes Erfassen von Würde und Beru-

fung der Frau erlauben, ist es überhaupt
möglich, von ihrer aktiven Stellung in Kir-
che und Gesellschaft zu sprechen.

Das alles möchte ich im vorliegenden
Dokument behandeln. Das nachsynodale
Apostolische Schreiben, das danach veröf-
fentlicht werden soll, wird Vorschläge pa-
storalen Charakters zur Stellung der Frau in
Kirche und Gesellschaft vorlegen, zu denen
die Synodenväter, auch unter Berücksichti-

gung der von den Laien-Auditoren - Mözz-

zzezvz zzzz<7 Fzzzzzezz - aus den Teilkirchen aller
Kontinente vorgetragenen Zeugnisse, wich-
tige Überlegungen angestellt haben.

2. Das Marianische Jahr
Die letzte Synode wurde wö/zrezzrf cfes

Mazv'azzz'sc/zezz /a/zres abgehalten, das einen
besonderen Anstoss zur Auseinanderset-

zung mit diesem Thema bietet, worauf auch
die Enzyklika Redemptoris Mater hin-
weist.' Diese Enzyklika entwickelt und ak-
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sc/zezz als Mann und Frau - eine Wahrheit,
die auch in der Erfahrung aller fest veran-
kert ist, - 5Ze//t g/ez'c/zzezYz'g das' Ge/zez'zzzzzA

(7az', (7«5 iv'c/z zzzzz- z'zzz //e/jr/zgewozyYezzezz

IFozt wa/zz7za/7 azz/dz/ört. «Christus macht

5 Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika Pacem in
Terris (11.4.1963): AAS 55 (1963) 267-268.

® Erhebung der hl. Theresia von Avila zur
«Kirchenlehrerin» (27.9.1970): AAS 62 (1970)
590-596; Erhebung der hl. Katharina von Siena
zur «Kirchenlehrerin» (4. 10. 1970): AAS 62

(1970)673-678.
Vgl. AAS 65 (1973) 284 f.

s Paul VI., Ansprache an die Teilnehmer des

Nationaltreffens des Italienischen Frauenzen-
trums (6.12. 1976): Insegnamenti di Paolo VI,
XIV (1976) 1017.

' Vgl. Enzyklika Redemptoris Mater
(25.3.1987), 46: AAS 79 (1987) 424f.

II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen Gentium, 1.

" Eine breitere Darstellung der anthropolo-
gischen und theologischen Bedeutung jenes «An-
fangs» kann man im ersten Teil der Mittwochs-
ansprachen des Papstes finden, die der «Theolo-
gie des Leibes» gewidmet sind, beginnend mit
dem 5. September 1979: Insegnamenti II, 2

(1979)234-236.
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dem Menschen den Menschen selbst voll
kund und erschliesst ihm seine höchste Be-

rufung», so lehrt das Konzil.'- Dürfen wir
dann nicht in diesem «dem Menschen den

Menschen Kundmachen» einen besonderen

Platz für jene «Frau» entdecken, die die

Mutter Christi wurde? Hat nicht vielleicht
die im Evangelium - dessen Hintergrund
die ganze Schrift, Altes und Neues Testa-

ment, ist - enthaltene «-BoAc/îff/f» C/îràrt
der Kirche und der Menschheit Wesentli-

II. Frau - Gottesmutter
(Theotökos)
3. Verbundenheit mit Gott
«Als aber die Zeit erfüllt war, sffwrtte

Gortse/«e« So//«, gebore« vo« einer Era«».

Mit diesen Worten aus seinem Brief an die

Galater (4,4) verbindet der Apostel Paulus

die für die Erfüllung des «von Gott im vor-
aus bestimmten» Geheimnisses (vgl. Eph

1,9) ausschlaggebenden Momente mitein-
ander. Der Sohn, das Wort, gleichen We-

sens mit dem Vater, wird als Mensch von
einer Frau geboren, als «die Zeit erfüllt ist».
Dieses Geschehen führt zum Schlüssel-

ereignis der als Heilsgeschichte verstände-

nen Geschichte des Menschen auf Erden. Es

ist bezeichnend, dass der Apostel die Mut-
ter Christi nicht mit ihrem Namen «Maria»

nennt, sondern von ihr als «Frau» spricht:
Dies stellt eine Übereinstimmung mit den

Worten des Protoevangeliums im Buch Ge-

nesis her (vgl. 3,15). Eben jene «Frau» ist in
dem zentralen Heilsereignis gegenwärtig,
das die «Fülle der Zeit» bestimmt: In ihr
und durch sie wird dieses Ereignis Wirklich-
keit.

So beginnt das' ze«/ra/e Ere/g«/.?, rtfls

Sc/z/MSse/era/g«« /« der //ei/sgescb/cbte, das

Pascha des Herrn. Doch ist es wohl auch

der Mühe wert, dieses Ereignis von der im
weitesten Sinne verstandenen geistlich-reli-
giösen Geschichte des Menschen her, wie sie

in den verschiedenen Religionen der Welt

zum Ausdruck kommt, zu erwägen. Wir be-

rufen uns hier auf die Worte des II. Vatika-
nums: «Die Me«sc/ze« erwarte« vo« de«

ve/-sc/z/erte«en Be//g/o«e« Antwort auf die

ungelösten Rätsel des menschlichen Da-
seins, die heute wie von jeher die Herzen der

Menschen im tiefsten bewegen: Was ist der

Mensch? Was ist Sinn und Ziel unseres Le-
bens? Was ist das Gute, was die Sünde?

Woher kommt das Leid, und welchen Sinn
hat es? Was ist der Weg zum wahren Glück?
Was ist der Tod, das Gericht und die Ver-

geltung nach dem Tode? Und schliesslich:

Was Ist jenes /etzte z/«rt ««sagbare Gebe/«?-

n/s unserer Existenz, aus dem wir kommen
und wohin wir gehen?»." «Von den alte-

sten Zeiten bis zu unseren Tagen findet sich

ches zu sagen über Würde und Berufung der

Frau?
Genau dies soll denn auch das Thema

des vorliegenden Dokumentes sein, das sich

in den weiten Rahmen des Marianischen
Jahres einfügt, während wir uns dem Ende
des zweiten und dem Beginn des dritten
Jahrtausends seit der Geburt Christi nä-

hern. Und es scheint mir das beste zu sein,
diesem Text den Stil und Charakter einer

Afcbtat/o« zu geben.

bei den verschiedenen Völkern eine gewisse

Wahrnehmung jener verborgenen Macht,
die dem Lauf der Welt und den Ereignissen
des menschlichen Lebens gegenwärtig ist,
und nicht selten findet sich auch die Aner-
kennung einer höchsten Gottheit oder sogar
eines Vaters.» "

Vor dem Hintergrund dieses weiten Pa-

noramas, das die Bestrebungen des mensch-
liehen Geistes auf der Suche nach Gott -
manchmal, «als ob sie ihn ertasten und fin-
den könnten» (vgl. Apg 17,27) - hervor-
hebt, macht die «Fülle der Zeit», von der
Paulus in seinem Brief spricht, rt/e Antwort
Gottes se/Est offenkundig, die Antwort des-

sen, «in dem wir leben, uns bewegen und
sind» (vgl. Apg 17,28). Es ist der Gott, der
«viele Male und auf vielerlei Weise einst zu
den Vätern gesprochen hat durch die Pro-
pheten; in dieser Endzeit aber hat er zu uns

gesprochen durch den Sohn» (vgl. Hebr
I,1-2). Die Entsendung dieses Sohnes, glei-
chen Wesens mit dem Vater und als Mensch

«von einer Frau geboren», stellt den enrt-

g«/rt'ge« //öbe/w«/T (fer Se/EstoXfeffEffrang
Gottes er« rt/'e Mensc/z/ze/t dar. Diese Selbst-

Offenbarung besitzt //ez/sc/zffra/rte/', wie das

II. Vatikanum an anderer Stelle lehrt:
«Gott hat in seiner Güte und Weisheit be-

schlössen, sich selbst zu offenbaren und das

Geheimnis seines Willens kundzutun (vgl.
Eph 1,9): dass die Menschen durch Chri-
stus, das fleischgewordene Wort, im Heili-
gen Geist Zugang zum Vater haben und teil-
haftig werden der göttlichen Natur (vgl.
Eph 2,18; 2 Petr 1,4).»'-

Die Frau befindet sich ff/« Zfe/'ze/z rtzeses

Ete/rtsera/gn rtses. Die Selbstoffenbarung
Gottes, der unerforschlichen Einheit in
Dreifaltigkeit, ist in ihren wesentlichen Zü-

gen z« der Ke/EzfnrtzgMng vo« Ataorat ent-
halten. «Du wirst ein Kind empfangen,
einen Sohn wirst du gebären: dem sollst du
den Namen Jesus geben. Er wird gross sein

und Sohn des Höchsten genannt werden.»

- « <Wie soll das geschehen, da ich keinen

Mann erkenne?) -»
Der Heilige Geist wird über dich kommen,
und die Kraft des Höchsten wird dich über-
schatten. Deshalb wird auch das Kind heilig

und Sohn Gottes genannt werden

Denn für Gott ist nichts unmöglich.» (Lk
1,31-37)'"

Es ist naheliegend, wenn wir dieses Er-
eignis betrachten aus der Sicht der Ge-

.sc/z/c/zte Zsrae/s, des auserwählten Volkes,
dem Maria entstammte; aber es fällt auch

nicht schwer, im Hinblick auf all jene Wege
daran zu denken, auf welchen die Mensch-
heit seit jeher Antwort sucht auf die grund-
legenden und zugleich entscheidenden Fra-

gen, die sie bedrängen. Ist nicht in der Ver-

kündigung von Nazaret der Anfang jener
endgültigen Antwort gesetzt, mit der Gort
.se/ben rte/' £/«/'«/ze rtes /«enscMc/ze« //er-
ze«s begegnet? " Hier handelt es sich nicht

nur um Worte Gottes, die durch Propheten
offenbart wurden, sondern mit dieser Ant-
wort wird tatsächlich «das Wort Fleisch»

(vgl. Joh 1,14). Mff/-/ff erlangt auf diese

Weise e/'ne .so/c/ze Ferbz/nrten/zez't «zzt Gott,
dass sämtliche Erwartungen des menschli-
chen Geistes übertroffen werden. Diese

Antwort übertrifft sogar die Erwartungen
ganz Israels und insbesondere der Töchter
dieses auserwählten Volkes, die auf Grund
der Verheissung hoffen konnten, eine von
ihnen würde eines Tages Mutter des Messias

werden. Wer von ihnen konnte jedoch ah-

nen, dass der verheissene Messias der

«Sohn des Höchsten» sein würde? Vom alt-
testamentlichen Monotheismus her gese-

hen, war das kaum vorstellbar. Allein kraft
des Heiligen Geistes, der «sie überschatte-

te», vermochte Maria anzunehmen, was

«für Menschen unmöglich, aber für Gott
möglich ist» (vgl. Mk 10,27).

" II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 22.

'3 II. Vatikanisches Konzil, Erklärung über
das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen
Religionen Nostra Aetate, 1.

« Ebd., 2.

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die göttliche Offenbarung Dei
Verbum, 2.

'" Schon nach den Kirchenvätern geschah die
erste Offenbarung der Dreifaltigkeit für das Neue
Testament bei der Verkündigung. In einer dem
hl. Gregor dem Wundertäter zugeschriebenen
Homilie heisst es: «Du, Maria, bist Abglanz des

Lichtes im hohen Reich des Geistes! In dir wird
der Vater verherrlicht, der ohne Ursprung ist und
dessen Macht dich überschattet hat. In dir wird
der Sohn angebetet, den du dem Fleische nach im
Schoss getragen hast. In dir wird der Heilige
Geist gefeiert, der in deinem Leib die Geburt des

grossen Königs gewirkt hat. Deinetwegen, du
Begnadete, konnte die heilige und wesensgleiche
Dreifaltigkeit in der Welt erkannt werden»
(Horn. 2 in Annuntiat. Virg. Mariae; PG 10,

1169). Vgl. auch den hl. Andreas von Kreta, In
Annuntiat. B. Mariae: PG 97, 909.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Erklärung
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtChrist-
liehen Religionen Nostra Aetate, 2.
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4. Theotökos
So macht «die Fülle der Zeit» die ausser-

ordentliche Würde der «Frau» offenbar.
Diese Würde besteht einerseits in r/er z/Fer-

na/M/7/cAe« Fr/zeFz/zzg zt/r KecFz/zzFezz/zezY

/n/7 Gott /'// Jesz/s C/zris/ws, die das tiefste
Ziel der Existenz jedes Menschen sowohl
auf Erden wie in der Ewigkeit ausmacht. In
diesem Sinne ist die «Frau» Vertreterin und

Urbild der ganzen Menschheit: Sz'e vertritt
Fax Me/zsc/zxez/z, das zu allen Menschenwe-

sen, Männern wie Frauen, gehört. Anderer-
seits jedoch stellt das Ereignis von Nazaret
eine Form der Verbundenheit mit dem le-

bendigen Gott dar, die «z/r der «Fratz», Ma-
rz'a, zz/A'cwz/zze/z kann: F/'e Ferözz/zde/z/zezY

zw/sc/ze/z Mz/tter zzrzd So/z/z. Die Jungfrau
aus Nazaret wird tatsächlich die Mutter
Gottes.

Diese vom christlichen Glauben von An-
fang an angenommene Wahrheit wurde auf
dem Konzil von Ephesus (431) feierlich als

Dogma formuliert." Im Gegensatz zur
Auffassung des Nestorius, der in Maria
ausschliesslich die Mutter des Menschen Je-

sus sah, hob dieses Konzil die wesentliche

Bedeutung der Mutterschaft der Jungfrau
Maria hervor. Als Maria im Augenblick der

Verkündigung mit ihrem «Fiat» antworte-
te, empfing sie einen Menschen, der Sohn
Gottes und gleichen Wesens mit dem Vater
war. Sie ist daher wa/z/7za// Fz'e MiF/er Got-
tes; den/z z'/zre Mz/7/e/tscFa/z Fe?/'zjy/ Fz'e ga/z-

ze Pcrxo/z und nicht nur den Leib und auch
nicht nur die menschliche «Natur». Auf
diese Weise wurde der Name 77zeoto'/ros -
«Gottesgebärerin», Gottesmutter - zum ei-

gentlichen Namen für die der Jungfrau Ma-
ria gewährte Verbundenheit mit Gott.

Die besondere Verbundenheit der «Theo-
tokos» mit Gott, welche die jedem Men-
sehen geschenkte übernatürliche Bestim-

mung zur Verbundenheit mit dem Vater (//'-
/zï z/7 Fz/z'oJ in überragendster Weise ver-
wirklicht, ist reine Gnade und als solche ez'/z

Gesc/zeziA' des Gezis/es. Gleichzeitig jedoch
bringt Maria durch ihre im Glauben gespro-
chene Antwort ihren freien Willen zum
Ausdruck und damit die volle Teilnahme
ihres personalen, fraulichen «Ich» am Er-
eignis der Menschwerdung. Mit ihrem F/a/
w/FF Marza zzz/77 vva/z/'e/z St/F/cAt jener Ver-
bundenheit mit Gott, die sich im Geheimnis
der Menschwerdung des mit dem Vater we-
sensgleichen Wortes verwirklicht hat. Das

gesamte Handeln Gottes in der Geschichte
der Menschen achtet immer den freien Wil-
len des menschlichen «Ich». Das war auch
bei der Verkündigung in Nazaret der Fall.

5. «Ihm zu dienen bedeutet
herrsehen»
Dieses Ereignis hat einen klaren z'zz/e/--

/zerxo/za/ezz C7zaraA7e/ï Es ist ein Dialog.

Wir begreifen das nicht ganz, wenn wir
nicht das gesamte Gespräch zwischen dem

Engel und Maria von dem «Sei gegrüsst, du

Begnadete» her betrachten." Der ganze
Dialog enthüllt die wesentliche Dimension
des Geschehens: die z/Zze/??a/zz/7zc/ze Dirnen-
sion (A'cc/za/'zYo/zze'/ze). Aber die Gnade

schiebt niemals die Natur beiseite, noch
hebt sie sie auf; sie trägt vielmehr zu ihrer

Vervollkommnung und Veredelung bei.

Daher FeFez/?eZ jene «G/zaFe/z/zF/e», die der

Jungfrau aus Nazaret im Hinblick darauf,
dass sie 77zeo/o'A:os werden sollte, gewährt
worden ist, zugleich Fz'e Fz7//e Fer Fo/ZAro/zz-

«ze/z/ze/Y a// Fesxe/z, «was Ae/z/zzezc/z/zezzF/t/r

F/'e Fratz zsf», was «das /^jozsc/z Frazz/zc/ze

zs7». Wir befinden uns hier gewissermassen

am Höhepunkt und beim Urbild der perso-
nalen Würde der Frau.

Als Maria auf die Worte des himmli-
sehen Boten mit ihrem «Fiat» antwortet,
empfindet die «Begnadete» das Bedürfnis,
ihre persönliche Einstellung zu dem Ge-

schenk, das ihr geoffenbart wurde, zu be-

kennen, und sagt: «7c/z Fz'/z Fz'e JV/agF Fes

Herr/z.» (Lk 1,38). Dieser Satz darf nicht
dadurch seiner tiefen Bedeutung beraubt
oder geschmälert werden, dass man ihn aus
dem Gesamtzusammenhang des Gesche-

hens und aus dem Gesamtinhalt der über

Gott und über den Menschen offenbarten
Wahrheit künstlich herauslöst. Im Aus-
druck «Magd des Herrn» wird deutlich,
dass sich Maria voll bewusst ist, vor Gott
ein Geschöpf zu sein. Doch wird das Wort
«Magd» vom Ende des Verkündigungsdia-
logs dann in die Gesamtperspektive der Ge-

schichte der Mutter und des Sohnes einbe-

zogen. In der Tat wird dieser So/z/z, der

wahrer und wesensgleicher «Sohn des

Höchsten» ist, oft - besonders auf dem Hö-
hepunkt seiner Sendung - von sich sagen:

III. Abbild und
Gleichnis Gottes
6. Buch der Genesis

Wir müssen uns in den Bereich jenes bi-
blischen «Anfangs» begeben, wo die über
den Menschen als «Abbild und Gleichnis
Gottes» offenbarte Wahrheit die unverän-
derliche GrtzzzF/age Fer gexa/zz/e/z c/zrzxFz-

c/ze/z H/iFz/'Ojöo/ogze darstellt/- «Gott
schuf also den Menschen als sein Abbild;
als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann
und Frau schuf er sie» (Gen 1,27). Dieser

knappe Text enthält die anthropologischen
Grundwahrheiten: Der Mensch ist die Spit-
ze der gesamten Schöpfungsordnung in der

sichtbaren Welt - das Menschengeschlecht,
das damit seinen Anfang nimmt, dass

Mann und Frau ins Dasein gerufen werden,

«Denn der Menschensohn ist nicht gekom-

men, um sich dienen zu lassen, sondern um
zu dienen.» (Mk 10,45)

Christus trägt immer in sich das Be-

wusstsein, der «Gottesknecht» nach der

Prophezeiung des Jesaja zu sein (vgl. Jes

42,1; 49,3.6; 52,13), wo der Inhalt seiner

messianischen Sendung im wesentlichen
schon enthalten ist: das Bewusstsein, der

Erlöser der Welt zu sein. Mar/'a /%/ xz'c/z

vom ersten Augenblick ihrer Gottesmutter-
schaft, ihrer Verbundenheit mit dem Sohn,
den «der Vater in die Welt gesandt hat, da-

mit die Welt durch ihn gerettet wird» (vgl.
Joh 3,17), z/z Fe/z /zzexs/'a/zAc/ze/z TYz'e/zx/

C/zrzx/z ez'/z.Dieser Dienst ist es, der das

Fundament zu jenem Reich legt, in dem

«dienen herrschen bedeutet».-' Chri-
stus, der «Knecht des Herrn», wird allen
Menschen die königliche Würde des Die-

nens offenbaren, mit der die Berufung jedes
Menschen eng verknüpft ist.

So beginnen wir mit der Betrachtung der
Wirklichkeit «Frau - Gottesmutter» auf
sehr passende Weise die vorliegende Medi-
tation des Marianischen Jahres. TYz'exe

UYrA'/z'c/zArezY Fex/z'/zz/zz? auch den wexe/zFz-

c/ze/z TForz/ozz/ Fer TJe/racF/z/zzg z'/Fer JFzzrFe
z/zzF Pertz/tz/zg Fer Frazz. Wenn etwas zur
Würde und Berufung der Frau gedacht, ge-

sagt oder getan werden soll, dürfen sich

Geist, Herz und Handeln nicht von diesem

Horizont abwenden. Die Würde jedes Men-
sehen und die ihr entsprechende Berufung
finden ihr entscheidendes Mass in der Per-
FzzzzFe/z/zezY /zzz7 GoF. Maria - die Frau der

Bibel - ist der vollkommenste Ausdruck
dieser Würde und dieser Berufung. Denn

jeder Mensch, Mann oder Frau, kann sich,
da nach dem Bild und Gleichnis Gottes ge-
schaffen, in der Tat nur in der Dimension
dieser Ebenbildlichkeit verwirklichen.

" Die theologische Lehre über die Gottes-
mutter (Theotökos), wie sie von vielen Kirchen-
vätern vertreten und von den Konzilien von
Ephesus (DS 251) und Chalzedon (DS 301) abge-
klärt und definiert worden ist, ist vom II. Vatika-
nischen Konzil im VIII. Kapitel der Dogmati-
sehen Konstitution über die Kirche Lumen Genti-
um, 52-69, erneut vorgelegt worden. Vgl. Enzy-
klika Redemptoris Mater, 4; 31-32 und die An-
merkungen 9; 78-83: a. a. O., 356; 402-404.

" Vgl. Enzyklika Redemptoris Mater, 7-11,
und die dort in der Anmerkung 21 zitierten Väter-
texte: a. a. O., 367-373.

Vgl. ebd., 39-41: a.a.O., 412-418.
-' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-

sehe Konstitution über die Kirche Lumen Genti-
um, 36.

--Vgl. Irenaus, Adv. haer., V, 6, 1; V, 16,
2-3: S. Ch. 153, 72-81 und 216-221; Gregor von
Nyssa, De hom. op., 16: PG 44, 180; In Cant,
cant, hom., 2: PG 44, 805-808; Augustinus, In
Ps., 4, 8: CCL 38, 17.
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ist die Krönung des ganzen Schöpfungswer-
kes - Ae/de, A/««« ««d Prot/ /« g/e/cAe«7

Grade, s/«d AfeascAewwese«, Ae/de «acA

de«/ AAA/7d Go//es gescAa/7<?«. Diese für
den Menschen wesentliche Gottebenbild-
lichkeit geben Mann und Frau als Eheleute
und Eltern an ihre Nachkommen weiter:
«Seid fruchtbar und vermehrt euch, bevöl-
kert die Erde, unterwerft sie euch» (Gen

1,28). Der Schöpfer vertraut die «Herr-
schaff» über die Erde dem Menschenge-
schlecht an, allen Menschen, allen Männern
und allen Frauen, die aus dem gemeinsa-

men Anfang ihre Würde und Berufung
schöpfen.

In der Genesis findet sich noch eine an-
dere Darstellung der Erschaffung des Men-
sehen, von Mann und Frau (vgl. 2,18-25),
auf die wir später noch eingehen werden.

Sogleich gilt es jedoch festzuhalten, dass

sich aus der biblischen Darstellung der per-
sonale Charakter des Menschenwesens er-

gibt. Der A/e«scA A/ e/ne Perso«: das g/7/ /«

g/e/cAe/w Masse /«r de« Ma«« a«d /«r d/e

Praa; denn beide sind nach dem Bild und
Gleichnis des personhaften Gottes geschaf-
fen. Was den Menschen Gott ähnlich
macht, ist die Tatsache, dass - zum Unter-
schied von der gesamten Welt der übrigen
Lebewesen, einschliesslich der mit Sinnen

ausgestatteten (a«;>«a/;aj - der Mensch
auch ein Vernunftwesen fa«/«/a/ rado«a/e7
ist." Dank dieser Eigenschaft können
Mann und Frau über die anderen Lebewe-

sen der sichtbaren Welt «herrschen» (vgl.
Gen 1,28).

//« zweite« Per/cA/ vo« der PrscAa.//««g
des MenscAe« (vgl. Gen. 2,7.8-25) ist die

Sprache, in der die Wahrheit über die Er-
Schaffung des Mannes und besonders der

Frau mitgeteilt wird, anders, in gewissem
Sinne weniger klar und - so könnte man sa-

gen - eher beschreibend und bildhaft: Sie

erinnert an die Sprache der damals bekann-
ten Mythen. Dennoch lässt sich kein we-
sentlicher Widerspruch zwischen den bei-
den Texten feststellen. Der Text von Gen

2,18-25 ist eine Hilfe, um das in dem dich-
ten Text von Gen 1,27-28 Ausgesagte gut zu

verstehen, und verhilft zugleich, wenn wir
ihn zusammen mit diesem zweiten Text le-

sen, zw e/'«e«î «ocA de/ere« Pr/asse« der
darin enthaltenen grundlegenden fFaArAe/7

«Aer de« A/e«seAe«, der nach dem Bild und
Gleichnis Gottes als Mann und Frau ge-
schaffen ist.

In der Darstellung von Gen 2,18-25
wird die Frau von Gott «aus der Rippe» des

Mannes geschaffen und als ein anderes

«Ich», als eine Partnerin, dem Mann an die

Seite gestellt, der in der ihn umgebenden
Welt der Lebewesen allein ist und in keinem

von ihnen eine ihm entsprechende «Hilfe»
findet. Die auf diese Weise ins Dasein geru-

fene Frau wird vom Mann sogleich als

«Fleisch von seinem Fleisch und Gebein

von seinem Gebein» erkannt (vgl. Gen 2,23)
und eben deshalb «Frau» genannt. In der

Sprache der Bibel weist dieser Name auf die

wesentliche Identität gegenüber dem Mann
hin: A - AsaA, was die modernen Sprachen
im allgemeinen leider nicht ausdrücken
können («Frau - AsaA - soll heissen, denn

vom Mann - A - ist sie genommen»: Gen

2,23).
Der biblische Text liefert ausreichende

Grundlagen, um die wesentliche Gleichheit

von Mann und Frau im Menschsein zu er-
kennen." Beide sind von Anfang an Perso-

nen, zum Unterschied von den anderen Le-
bewesen der sie umgebenden Welt. D/e
Pra« At e/n a«deres «7cA» Aw ge/we/«sa/we«

Afe«scAse/«. Von Anfang an erscheinen sie

als «Einheit von zweien», und das bedeutet

die Überwindung der ursprünglichen Ein-
samkeit, in welcher der Mensch «keine Hil-
fe fand, die ihm entsprach» (Gen 2,20).
Handelt es sich hier nur um die «Hilfe» bei

der Arbeit, beim «Unterwerfen der Erde»

(vgl. Gen 1,28)? Mit Sicherheit handelt es

sich um die Lebensgefährtin, mit der sich

der Mann als mit seiner Ehefrau verbinden
kann, so dass er «ein Fleisch» mit ihr wird
und deshalb «Vater und Mutter verlässt»

(vgl. Gen 2,24). Die Darstellung der Bibel

spricht also im selben Zusammenhang der

Erschaffung des Mannes und der Frau von
der P/«se/zw«g der PAe durch Gott als uner-
lässlicher Voraussetzung für die Weitergabe
des Lebens an die neuen Generationen der

Menschen, zu der Ehe und eheliche Liebe
ihrer Natur nach bestimmt sind: «Seid

fruchtbar und vermehrt euch, bevölkert die

Erde, unterwerft sie euch» (Gen 1,28).

7. Person - Gemeinschaft -
Hingabe
Wenn wir die Darstellung von Gen

2,18-25 als ganze bedenken und im Licht
der Wahrheit über die Gottebenbildlichkeit
und Gottähnlichkeit des Menschen (vgl.
Gen 1,26-27) auslegen, sind wir in der La-

ge, noch vo/A/ö«d/ger z« Aegrez/e«, wo/7«
Pas' Persoase/n des Menschen besteht,
durch das beide - der Mann und die Frau -
Gott ähnlich sind. Jeder einzelne Mensch ist
nämlich das Abbild Gottes, insofern er ein

vernunftbegabtes und freies Geschöpf ist
und in der Lage, diesen zu erkennen und zu
lieben. Wir lesen dort ferner, dass der

Mensch «allein» nicht existieren kann (vgl.
Gen 2,18); er kann nur als «Einheit von
zweien», /« 7?ez/eAa«g a/so z« e/«erawdere«
«/eascAAcAe« Perso«, exA/z'ere«. Es handelt
sich hier um eine gegenseitige Beziehung:
des Mannes zur Frau und der Frau zum
Mann. Personsein nach dem Abbild Gottes
bedeutet also auch Existenz in Beziehung,

in Beziehung zum anderen «Ich». Das lässt

uns die endgültige Selbstoffenbarung des

dreieinigen Gottes vorausahnen: lebendige
Einheit in der Gemeinschaft von Vater,
Sohn und Heiligem Geist.

Am Anfang der Bibel wird dies noch
nicht direkt ausgesprochen. Das ganze Alte
Testament ist ja vor allem die Offenbarung
der Wahrheit über die Einzigkeit und Ein-
heit Gottes. In diese grundlegende Wahr-
heit über Gott wird das Neue Testament die

Offenbarung des unerforschlichen Geheim-
nisses vom inneren Leben Gottes einführen.
Go//, der sich den Menschen durch Christus
zu erkennen gibt, ist P/«Ae/7 /« Dre//d///g-
Ae/7: Einheit in Gemeinschaft. Damit fällt
auch neues Licht auf jenes Abbild und
Gleichnis Gottes im Menschen, von dem

das Buch Genesis spricht. Dass der als

Mann und Frau geschaffene Mensch Gottes

Abbild ist, bedeutet nicht nur, dass jeder
von ihnen einzeln als vernunftbegabtes und
freies Wesen Gott ähnlich ist. Es bedeutet

auch, dass Mann und Frau, als «Einheit

von zweien» im gemeinsamen Menschsein

geschaffen, dazu berufen sind, eine Ge-

meinschaft der Liebe zu leben und so in der

Welt jene Liebesgemeinschaft widerzuspie-
geln, die in Gott besteht und durch die sich

die drei göttlichen Personen im innigen Ge-

heimnis des einen göttlichen Lebens lieben.
Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist,
ein einziger Gott durch die Einheit des gött-
liehen Wesens, existieren als Personen

durch die unergründlichen göttlichen Bezie-

hungen. Nur auf diese Weise wird die

Wahrheit begreifbar, dass Gott in sich
selbst Liebe ist (vgl. 1 Joh 4,16).

Das M AA/A7 u«d G/e/cA«A Go//es in dem

als Mann und Frau geschaffenen Menschen

(in der Analogie, wie man sie zwischen

Schöpfer und Geschöpf annehmen darf) be-

sagt also auch «Einheit der zwei» im ge-
meinsamen Menschsein. Diese «Einheit der

zwei», ein Zeichen der Gemeinschaft von
Personen, we/s/ dara«/ A/«, dass z//r Pr-
scAa/7««g des A7e«scAe« auch eine gewisse

Ähnlichkeit mit der göttlichen Gemein-
schaft f«co/w«7i/«/o»J gehört. Diese Ahn-
lichkeit ist dort enthalten als Eigenschaft
des personhaften Seins beider, des Mannes

23 «Persona est naturae rationalis individua
substantia»: M.S. Boethius, Liber de persona et

duabus naturis, III: PL 64, 1343; vgl. Thomas
von Aquin, Summa Theologiae, I, q. 29, a. 1.

24 Unter den Kirchenvätern, die die grundle-
gende Gleichheit von Mann und Frau vor Gott
vertreten, vgl. Origenes, In lesu nave, IX, 9: PG
12, 878; Klemens von Alexandrien, Paed., I, 4: S.

Ch. 70, 128-131; Augustinus, Sermo 51, III, 3:

PL 38, 334-335.
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und der Frau, und zugleich als Berufung
und Aufgabe. Im Bild und Gleichnis Got-

tes, welches das Menschengeschlecht seit

dem «Anfang» in sich trägt, ist das gesam-
te «Ethos des Menschen begründet: AI-
tes und Neues Testament werden dieses

«Ethos» entfalten, dessen Gipfel das TTe/tes-

gebot darstellt.''
In der «Einheit der zwei» sind Mann

und Frau von Anfang an gerufen, nicht nur
«nebeneinander» oder «miteinander» zu

existieren, sondern sie sind auch dazu beru-

fen, gegenseitig «/tire/ncwt/er» dazusein.
So erklärt sich auch die Bedeutung jener

«Hilfe», von der in Gen 2,18-25 die Rede

ist: «Ich will ihm e/«e//z//e zwoc/ze«, <7/e ;/z«z

ents/w/cbf.» Im biblischen Zusammenhang
dürfen wir das auch in dem Sinne verstehen,
dass die Frau dem Mann und dieser ihr vor
allem deshalb «helfen» sollen, weil sie

«menschliche Personen» sind: Das lässt ihn
und sie gewissermassen immer wieder von
neuem den vollständigen Sinn des eigenen
Menschseins entdecken und bestätigen. Es

ist leicht erkennbar, dass es sich - auf dieser

fundamentalen Ebene - um e/«e «7////e»
öe/cfer Seite« u«rf zwg/eicb i/m e/«e gegen-
se/f/ge «77/7/e» handelt. Menschsein bedeu-

tet Berufensein zur interpersonalen Ge-

meinschaft. Der Text von Gen 2,18-25
weist darauf hin, dass die Ehe die erste und
gewissermassen grundlegende Dimension
dieser Berufung ist. Allerdings nicht die ein-

zige. Die gesamte Geschichte des Menschen
auf Erden vollzieht sich im Rahmen dieser

Berufung. Auf Grund des Prinzips, dass in
der interpersonalen «Gemeinschaft» einer
«für» den anderen da ist, entwickelt sich in
dieser Geschichte die Integration cfesse«,

was «/«ö««/icb» m«c/ was' «vee/W/cA» ist, in
das von Gott gewollte Menschsein. Die Tex-
te der Bibel, angefangen bei der Genesis,
lassen uns ständig den Grund wieder-
entdecken, in dem die Wahrheit über den

Menschen ihre Wurzeln hat, den festen und
unzerstörbaren Grund inmitten so vieler

Veränderungen der Existenz des Menschen.
Diese Wahrheit betrifft auch cb'e //ei/s-

ge.sc/z/c/z/e. Dazu eine besonders deutliche
Aussage des II. Vatikanischen Konzils. Im
Kapitel über die «menschliche Gemein-
schaft» der Pastoralkonstitution Gaudium
et Spes lesen wir: «Wenn der Herr Jesus

zum Vater betet, <dass alle eins seien wie
auch wir eins sind> (Joh 17,20-22), und da-
mit Horizonte aufreisst, die der menschli-
chen Vernunft unerreichbar sind, legt er
e/«e gewisse H/z«//cMe// nahe zwischen der

Einheit der göttlichen Personen und der
Einheit der Kinder Gottes in der Wahrheit
und der Liebe. Dieser Vergleich macht of-
fenbar, dass der Mensch, der auf Erden die

einzige von Gott um ihrer selbst willen ge-
wollte Kreatur ist, sich selbst nur durch die

aufrichtige Hingabe seiner selbst vollkom-
men finden kann.»

Mit diesen Worten stellt der Konzilstext
in zusammenfassender Form die Wahrheit
über Mann und Frau - eine Wahrheit, die

sich schon in den ersten Kapiteln der Gene-

sis abzeichnet - insgesamt als die tragende
Struktur der biblischen und christlichen

Anthropologie dar. Der Me«.sc/z - sowohl
der Mann wie die Frau - zls/ ««/er t/e« Area-
/zzre« der sichtbaren Welt t/z'e e/«z/ge, c/z'e

c/er Sc/zö/z/ergo// «zzz« z/zrer se/fo/ w///e« ge-
wo/// ba/»; er ist also eine Person. Person-
sein bedeutet: nach der Selbstverwirkli-
chung (der Konzilstext spricht von «Selbst-

findung») streben, die nur «t/wreb e/«e atz/-

r/cb//ge ///«gäbe .seiner se/bs/» zustande-

kommen kann. Vorbild für eine solche

Deutung der Person ist Gott selbst als Drei-
faltigkeit, als Gemeinschaft von Personen.

Die Aussage, der Mensch sei nach dem Bild
und Gleichnis dieses Gottes geschaffen, be-

deutet auch, dass der Mensch dazu berufen
ist, «für» andere dazusein, zu einer «Gabe»

zu werden.
Diese Berufung gilt für jeden Menschen,

ob Mann oder Frau, die sie wohl in ihrer je
besonderen Eigenart verwirklichen. Im
Rahmen der vorliegenden Meditation über
die Würde und Berufung der Frau stellt die-

se Wahrheit vom Menschen den ««er/ä&s/z-

cbe« HMSgfl«g5jDM«/r/ dar. Schon das Buch
Genesis lässt, gleichsam in einem ersten

Entwurf, diesen bräutlichen Charakter der

Beziehung zwischen den Personen erken-

nen, eine Grundlage, auf der sich dann ih-
rerseits die Wahrheit über die Mutterschaft
sowie über die Jungfräulichkeit als zwei ein-
zelne Dimensionen der Berufung der Frau
im Licht der göttlichen Offenbarung ent-
wickeln wird. Diese zwei Dimensionen wer-
den ihren erhabensten Ausdruck beim
Kommen der «Fülle der Zeit» (vgl. Gal 4,4)
in der Gestalt der «Frau» aus Nazaret fin-
den: Mutter und Jungfrau.

8. Anthropomorphe Sprache
der Bibel
Die Vorstellung des Menschen als «Ab-

bild und Gleichnis Gottes» sofort zu Beginn
der Heiligen Schrift hat «ocb e/«e a«z/ere

/Jet/ezz/zz«g. Diese Tatsache ist der Schlüssel

zum Verständnis der biblischen Offenba-

rung als Selbstmitteilung Gottes. Wenn
Gott von sich spricht - sei es «durch die

Propheten», sei es «durch den Sohn» (vgl.
Hebr 1,1.2), der Mensch geworden ist -,
spncb/ er /« ff/e«scb//cber Sprache, ge-
braucht er menschliche Begriffe und Bilder.
Wenn diese Ausdrucksweise von einem ge-
wissen Anthropomorphismus gekennzeich-
net ist, hat das seinen Grund darin, dass der
Mensch Gott «ähnlich» ist: geschaffen nach
seinem Bild und Gleichnis. Dann ist azzc/z

Go// in gewissem Masse «dem Menschen
ähnlich» und kann eben auf Grund dieser

Ähnlichkeit von den Menschen erkannt
werden. Zugleich aber ist die Sprache der
Bibel klar genug, um die Grenzen dieser

«Ähnlichkeit», die Grenzen der «Analogie»
anzuzeigen. Tatsächlich sagt die biblische

Offenbarung, dass zwar die «Ähnlichkeit»
des Menschen mit Gott, aber «oc/z wese«//z-

c/zez t/z'e «A7c/z/-,4/z«/zc/z/:ez/» zutrifft, wel-
che die ganze Schöpfung vom Schöpfer
trennt.'' Für den nach dem Bild Gottes ge-
schaffenen Menschen hört ja Gott schliess-

lieh nicht auf, derjenige zu sein, «der in un-
zugänglichem Licht wohnt» (1 Tim 6,16):
Er ist der wesenhaft «Verschiedene», der

«ganz Andere».
Diese Feststellung über die Grenzen der

Analogie - Grenzen der Gottähnlichkeit des

Menschen in der Sprache der Bibel - müs-

sen wir auch vor Augen haben, wenn wir in
verschiedenen Abschnitten der Heiligen
Schrift (besonders im Alten Testament)
Kerg/ezc/ze finden, che Go// «zwzjww/zc/ze»

ot/er «wez/z/z'c/ze» £7ge«sc/za//e« zzz.se/zre/-

/ze«. Wir finden in solchen Vergleichen die

indirekte Bestätigung der Wahrheit, dass

beide, sowohl der Mann wie die Frau, nach
dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen
sind. Wenn es Ähnlichkeit zwischen Schöp-
fer und Geschöpfen gibt, ist verständlich,
dass die Bibel, was ihn betrifft, Formulie-

rungen gebraucht, die ihm sowohl «männli-
che» als auch «weibliche» Eigenschaften
zuschreiben.

Wir führen hier einige charakteristische
Abschnitte aus dem Buch des Propheten Je-

saja an: «Doch Zion sagt: Der Herr hat
mich vergessen. Aa«« z/e«« e/«e Frau z'/zr

A/«<7 vergesse«, eine Mutter ihren eigenen
Sohn? Und selbst wenn sie ihr Kind verges-
sen würde: Ich vergesse dich nicht» (49,

14-15). Und an einer anderen Stelle: «JJ7e

e/«eMzz//er ihren Sohn tröstet, so tröste ich

euch; in Jerusalem findet ihr Trost» (Jes

66,13). Auch in den Psalmen wird Gott mit
einer fürsorglichen Mutter verglichen: «Ich
liess meine Seele ruhig werden und still; wie

25 Gregor von Nyssa sagt: «Gott ist ferner
Liebe und Quelle der Liebe. Dies sagt der grosse
Johannes: <Die Liebe ist aus Gott> und <Gottist
die Liebe> (1 Joh 4,7.8). Der Schöpfer hat uns
auch dieses Merkmal eingeprägt. (Daran werden
alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn
ihr einander liebt) (Joh 13,35). Wenn das also
nicht geschieht, wird das ganze Abbild entstellt»
(De hom. op., 5: PG 44, 137).

26 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 24.

22 Vgl. Num 23,19; Hos 11,9; Jes 40,18;
46,5; vgl. ferner IV. Laterankonzil (DS 806).
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ein kleines Kind bei der Mutter ist meine
Seele still in mir. Israel, harre auf den

Herrn» (Ps 131,2-3). An verschiedenen
Stellen wird Gottes Liebe und Sorge für sein

Volk mit denen einer Mutter verglichen:
IFze ez'zze MzzBe/- hat Got? die Menschheit
und insbesondere sein auserwähltes Volk in
seinem Schoss «getragen»; er hat es unter
Schmerzen geboren; er hat es genährt und

getröstet (vgl. Jes 42,14; 46,3-4; Jer 31,20).
Die Liebe Gottes wird an vielen Stellen als

«männliche» Liebe eines Gatten und Vaters

(vgl. Hos 11,1-4; Jer 3,4-19), zuweilen aber
auch als «frauliche» Liebe einer Mutter
dargestellt.

Dieses Merkmal der biblischen Sprache,
ihre anthropomorphe Redeweise von Gott,
ist auch ein indirekter ///«weis azz/das Ge-

/te/mwls des ewzgezz «Zeagens», das zum in-
neren Leben Gottes gehört. Dieses «Zeu-

gen» an sich besitzt allerdings weder

«männliche» noch «weibliche» Eigenschaf-
ten. Es ist ganz und gar göttlicher Natur. Es

ist in vollkommenster Weise ein geistiges

Zeugen - denn «Gott ist Geist» (Joh 4,24) -
und besitzt keine, weder «weibliche» noch

«männliche», leibgebundene Eigenschaft.
Darum ist auch die « Ka/eztsc/za/t» z'zz God
ganz göd/tc/ter Hzt, frei von den «männli-
chen» Körpermerkmalen, die für die
menschliche Vaterschaft typisch sind. In
diesem Sinne sprach das Alte Testament

von Gott als einem Vater und wandte sich

an ihn als einen Vater. Jesus Christus, der
sich als Gottes eingeborener und wesens-

gleicher Sohn mit dem Anruf; «Abba-Va-
ter» (Mk 14,36) an diesen wenden wird und
der diese Wahrheit als Norm christlichen
Betens in den Mittelpunkt seiner Frohen

IV. Eva - Maria
9. Der «Anfang» und die Sünde

«Obwohl in Gerechtigkeit von Gott be-

gründet, hat der Mensch unter dem Einfluss
des Bösen gleich von Anfang der Geschieh-

te an durch Auflehnung gegen Gott und den

Willen, sein Ziel ausserhalb Gottes zu errei-
chen, seine Freiheit missbraucht.» ^ Mit
diesen Worten erinnert das letzte Konzil an
die über die Sünde und im besonderen über

jene erste Sünde, die «Ursünde», offenbar-
te Lehre. Der biblische «Anfang» - die Er-
Schaffung der Welt und des Menschen in
der Welt - enthält auch z/z'e JFa/zr/zez'/ zz/zez-

c/z'ese Sünde, die auch die Sünde vom «An-
fang» des Menschen auf Erden genannt
werden kann. Auch wenn das, was im Buch
Genesis geschrieben steht, die.Form einer

symbolhaften Erzählung hat, wie die Dar-
Stellung der Erschaffung des Menschen als

Mann und Frau (vgl. Gen 2,18-25), so ent-

Botschaft gestellt hat, wies auf die Vater-
schaft in diesem überleiblichen, über-

menschlichen, ganz und gar göttlichen Sinn
hin. Er sprach als Sohn, der durch das ewige

Mysterium der göttlichen Zeugung mit dem

Vater verbunden ist, und er tat das, wäh-
rend er zugleich der wahrhaft menschliche
Sohn seiner jungfräulichen Mutter war.

Auch wenn der ewigen Zeugung des

Wortes Gottes keine menschlichen Eigen-
Schäften zugeschrieben werden können und
die göttliche Vaterschaft keine «männli-
chen» Merkmale im leiblichen Sinne auf-
weist, muss man doch in Gott das absolute
Koz'/zz'/z/ jeder «Zezzgzz/zg» in der Welt der

Menschen suchen. In diesem Sinne, so

scheint es, lesen wir im Epheserbrief: «Da-
her beuge ich meine Knie vor dem Vater,
nach dessen Namen jedes Geschlecht im
Himmel und auf der Erde benannt wird» (3,

14-15). Jede «Zeugung» im kreatürlichen
Bereich findet ihr erstes Vorbild in jener
vollkommen göttlichen, das heisst geisti-

gen, Zeugung in Gott. Diesem absoluten,
nicht geschaffenen Vorbild wird jede «Zeu-

gung» in der geschaffenen Welt ähnlich.
Daher trägt alles, was bei der menschlichen

Zeugung in typischer Weise zum Manne ge-

hört, wie auch alles, was typischer Anteil
der Frau ist, das heisst zr/z'e zwezz.sc/z/zc/ze « Etz-

tez-.sc/za/t» zzzzc/ «Mzzttezsc/za/f», in sich eine

Ähnlichkeit oder Analogie mit dem göttli-
chen «Zeugen» und mit der «Vaterschaft»,
die in Gott «ganz anders» ist: vollkommen
geistig und ihrem Wesen nach göttlich. In
der menschlichen Ordnung dagegen gehört
das Zeugen zur «Einheit der zwei». Beide,
der Mann wie die Frau, sind Eltern («Erzeu-
ger»).

hüllt es darin doch, was man «das Geheim-

nis der Sünde» und noch vollständiger «das

Geheimnis des Bösen» in der von Gott ge-

schaffenen Welt nennen muss.
Ohne Bezugnahme auf die ganze Wahr-

heit von der «Gottebenbildlichkeit» des

Menschen, die der biblischen Anthropolo-
gie zugrunde liegt, kann man «das Geheim-

nis der Sünde» unmöglich verstehen. Diese

Wahrheit zeigt die Erschaffung des Men-
sehen als ein besonderes Geschenk des

Schöpfers, in dem nicht nur Grund und

Quelle der wesenhaften Würde des Men-
sehen - von Mann und Frau - in der ge-

schaffenen Welt, sondern auch <7ez-/lz?/azzg

rfez- Bmz/zzzzg /zez'c/ez-, azzz z'wzzez-ezz Le/zezz

Go/to se/Zw/ tez/zzz/za/zezz, enthalten sind.

Im Lichte der Offenbarung /zedezz/e/ Sc/zö/z-

/zzzzg zzzg/ez'c/z Azz/azzg z/ez- //ezYsgesc/zz'c/zz'e.

Gerade in diesen Anfang drängt sich die

Sünde ein und tritt dort als Gegensatz und

Verneinung auf.
Man kann also paradoxerweise sagen:

Die in Gen 3 dargestellte Sünde ist die Be-

stätigung der Wahrheit über das Abbild
und Gleichnis Gottes im Menschen, wenn
diese Wahrheit die Freiheit, das heisst den

freien Willen bedeutet, von dem der

Mensch Gebrauch machen kann, indem er

sich für das Gute entscheidet, den er aber

auch missbrauchen kann, indem er sich ge-

gen den Willen Gottes für das Böse ent-
scheidet. In ihrer eigentlichen Bedeutung ist
Sünde jedoch die Verneinung dessen, was

Gott - als Schöpfer - in Beziehung zum
Menschen ist und was Gott von Anfang an
und für alle Zeiten für den Menschen will.
Durch die Erschaffung von Mann und Frau
nach seinem eigenen Bild und Gleichnis will
Gott für sie die Fülle des Guten, das heisst

die übernatürliche Glückseligkeit, die aus

der Teilhabe an seinem Leben erwächst.
DazYzzzr/z, c/os-s t/er Mezzsc/z szzzzc/z'gZ, we/s/ez-

t/zeses Ge.sc/zewA zzzzYzcA und will zugleich
werden «wie Gott und Gut und Böse erken-

nen» (Gen 3,5), das heisst, er will unabhän-

gig von Gott, seinem Schöpfer, über Gut
und Böse entscheiden. Die Sünde des An-
fanges hat also ihr menschliches «Mass»,
ihre innere Weise im freien Willen des Men-
sehen, und zugleich hat sie etwas «Diaboli-
sches» an sich,-' wie in Gen 3,1-5 deutlich

hervorgehoben wird. Die Sünde bewirkt das

Zerbrechen der ursprünglichen Einheit, de-

ren sich der Mensch im Stand der anfängli-
chen Gerechtigkeit erfreute: die Verbun-
denheit mit Gott als Quelle der Einheit in-
nerhalb des eigenen «Ichs», in der gegensei-

tigen Beziehung zwischen Mann und Frau
/«cozwzzzzzwzo /zezsowaz-tzzw») und schliesslich

gegenüber der Aussenwelt, der Natur.
Die biblische Darstellung des Sünden-

falls in Gen 3 nimmt gewissermassen eine

Verteilung der «Rollen» vor, die der Mann
und die Frau dabei hatten. Darauf wird spä-

ter noch die eine oder andere Bibelstelle Be-

zug nehmen, wie zum Beispiel der Brief des

Paulus an Timotheus: «Zuerst wurde Adam
erschaffen, danach Eva. Und nicht Adam
wurde verführt, sondern die Frau liess sich

verführen» (1 Tim 13-14). Es besteht je-
doch kein Zweifel, dass unabhängig von
dieser «Rollenverteilung» im biblischen Be-

rieht y'ewe ez-s/e Szzwz/e t/z'e SzzwzYe efes Mezz-

sc/zez? z's/, der von Gott als Mann und Frau
erschaffen wurde. Sie ist auch <r/z'e Swwt/e c/ez-

28 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 13.

2' «Diabolisch» vom griechischen «dia-
bàllo» «ich teile, trenne, verleumde».
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« Kore/to-«», womit ihr Erbcharakter ver-
bunden ist. In diesem Sinne nennen wir sie

«Erbsünde».
Diese Szz«to to««, wie schon gesagt,

o/z«e ße^zzg azz/ tos- Ge/zezzM«zs toz- Ez-scto/-
/zz«g des Menschen - als Mann und Frau -
zzac/z toz« Eto«/>z7t/ Gottes «z'c/z/ r/c/tt/g ver-
stozton wez-to«. Dieser Bezug macht auch
das Geheimnis jener «Nicht-Ähnlichkeit»
mit Gott begreiflich, die in der Sünde gege-
ben ist und sich in dem in der Geschichte der

Welt vorhandenen Bösen äussert: jene
«Nicht-Ähnlichkeit» mit Gott, der «allein
<der Gute> ist» (vgl. Mt 19,17) und die Fül-

le des Guten. Wenn diese «Nicht-Ähnlich-
keit» der Sünde mit Gott, der die Heiligkeit
selber ist, die «Ähnlichkeit» auf dem Gebiet
der Freiheit, des freien Willens, voraus-
setzt, dann kann man sagen, dass gerade

aus diesem Grund toe z« toz- Szznto e«z"/za/te-

«e «Mc/z/-À/z«/zc/ztozY» um so dramati-
scher und schmerzlicher ist. Man muss auch

zugeben, dass hierbei Gott als Schöpfer und
Vater getroffen und «beleidigt» wird, ja
ganz offensichtlich beleidigt im innersten
Grunde jener schenkenden Hingabe, die

zum ewigen Plan Gottes für den Menschen

gehört.
Gleichzeitig wird jedoch auch toz-

Me«sc/z - Mazz« zz«z/ Ezzzzz - voz« Ltoe/ toz"

Sz7«to, toz-e« t/z7ze/zez- ez- zsz, ge/z-o/fezz. Der
biblische Text von Gen 3 zeigt das mit den

Worten, die die neue Lage des Menschen in
der geschaffenen Welt klar beschreiben. Er
zeigt vorausschauend die «Mühsal», mit
der sich der Mensch um seinen Lebens-
unterhalt kümmern wird (vgl. Gen

3,17-19), und er spricht von den grossen
«Schmerzen», unter denen die Frau ihre
Kinder gebären wird (vgl. Gen 3,16). Das
alles ist schliesslich gezeichnet von der Not-
wendigkeit des Todes, der das Ende des

menschlichen Lebens auf Erden darstellt.
So wird der Mensch als Staub «zurückkeh-
ren zum Ackerboden, von dem er ja genom-
men ist»: «Denn Staub bist du, zum Staub
musst du zurück» (vgl. Gen 3,19).

Diese Worte bestätigen sich von Genera-

tion zu Generation. Sie bedeuten nicht, dass

tos Bz7z7 zz«<7 G/ezc/zzzzs Gottes z'z« Me«-
sc/ze«, im Mann wie in der Frau, von der
Sünde zerstört worden ist; sie bedeuten je-
doch, dass es «getn'tot» und in gewissem
Sinne «gemindert» ist. In der Tat «min-
dert» die Sünde den Menschen, wie auch
das II. Vatikanische Konzil sagt.-" Wenn
der Mensch schon durch seine Natur als

Person das Ebenbild Gottes ist, dann ver-
wirklichen sich seine Grösse und Würde
eben im Bund mit Gott, in der Verbunden-
heit mit ihm, im Streben nach jener funda-
mentalen Einheit, die zur inneren «Logik»
des Geheimnisses der Schöpfung gehört.
Diese Einheit entspricht der tiefen Wahrheit

aller mit Verstand ausgestatteten Geschöp-
fe und insbesondere des Menschen, der von
Anfang an durch die ewige Erwählung von
Seiten Gottes in Christus über alle Geschöp-
fe der sichtbaren Welt ezTzoto« wurde: «In
Christus hat er uns erwählt vor der Erschaf-

fung der Welt (...); er hat uns aus Liebe im

voraus dazu bestimmt, seine Söhne zu wer-
den durch Jesus Christus und nach seinem

gnädigen Willen zu ihm zu gelangen» (vgl.
Eph 1,4-6). Auf Grund der biblischen Leh-

re insgesamt dürfen wir sagen, dass diese

Vorherbestimmung alle menschlichen Per-

sonen, Männer und Frauen, ausnahmslos

jeden einzelnen und jede einzelne, betrifft.

10. «Er wird über dich herrschen»
Die biblische Darstellung im Buch Gene-

sis umreisst die Wahrheit über die Folgen
der Sünde des Menschen, so wie sie ausser-
dem auf toe Stöz-zzzzg jener ursprünglichen
Bezze/zzzzzg gw/sc/zezz Mazz« zz«<7 Ezyzzz hin-
weist, die der Würde jedes von ihnen als

Person entspricht. Der Mensch, sowohl der

Mann wie die Frau, ist eine Person und da-
her «die einzige von Gott um ihrer selbst

willen gewollte Kreatur auf Erden»; und zu-
gleich kann eben diese einzige und unwie-
derholbare Kreatur «sich selbst nur durch
die aufrichtige Hingabe ihrer selbst voll-
kommen finden»/- Hier nimmt die Ge-

meinschaftsbeziehung ihren Anfang, in der
die «Einheit von zweien» und die Würde
des Mannes wie der Frau als Person Aus-
druck finden. Wenn wir daher in der bibli-
sehen Darstellung die an die Frau gerichte-
ten Worte lesen: «Z>e«zzoc/z vez7a«gt <7z'c/z

««c/z toz« Ma««, toc/z er wz><7 z'toez- toc/z

/zezvsc/zezz» (Gen 3,16), entdecken wir darin
einen Bruch und eine ständige Bedrohung
eben dieser «Einheit der zwei», die der

Würde des Ebenbildes Gottes in beiden ent-
spricht. Diese Bedrohung erweist sich je-
doch als schwerwiegender für die Frau.
Denn an die Stelle einer aufrichtigen Hinga-
be und daher eines Lebens «für» den ande-

ren tritt das Beherrschen: «Er wird über
dich herrschen.» Dieses «Herrschen» zeigt
die Störung und Sc/z wäc/ztz«g jener gz-««toe-

ge«to« G/ez'c/z/zez't an, die Mann und Frau in
der «Einheit der zwei» besitzen: Und das

gereicht vor allem der Frau zum Nachteil,
während nur die Gleichheit, die sich aus der
Würde der beiden als Personen ergibt, den

gegenseitigen Beziehungen den Charakter
einer echten «cozwznzzzzzo /tez-sowaz-z/zn»

(Personengemeinschaft) zu geben vermag.
Wenn die Verletzung dieser Gleichheit, die
ein vom Schöpfergott selber stammendes
Geschenk und Recht ist, sich zum Nachteil
der Frau auswirkt, mindert sie gleichzeitig
aber auch die wahre Würde des Mannes.
Wir rühren hier an ezzze« äwssez-st ezzzp/zzzto

/z'c/ze« Pz/zzto z'zzz Bez-ez'c/z y'ezzes «Et/zos», das

der Schöpfer schon von Anfang an mit der

Tatsache verbunden hatte, dass er beide

nach seinem Bild und Gleichnis erschaffen
hat.

Die in Gen 3,16 gemachte Aussage ist

von grosser Bedeutung und Tragweite. Sie

schliesst einen Hinweis auf die gegenseitige

Beziehung zwischen Mann und Frau z« toz-

E/ze ein. Es handelt sich hier um das im Be-

reich bräutlicher Liebe entstandene Verlan-

gen, das bewirkt, dass «die aufrichtige Hin-
gäbe» von Seiten der Frau in einer ähnlichen

«Hingabe» von seiten des Gatten Antwort
und Vervollständigung findet. Nur auf
Grund dieses Prinzips können alle beide
und besonders die Frau sich als wahre «Ein-
heit von zweien», der Würde der Person

entsprechend, «selbst finden». Die eheliche

Vereinigung verlangt die Achtung und die

Vervollkommnung des echten personalen
Subjektseins beider. Dze Ezyzzz toz/ «z'c/z/

zzzzm «Oö/'eto» zzzä««/z'c/zez- «//ezrsc/za/t»
zz«<7 «Besitzes» wez-to«. Die Worte des Bi-
behextes betreffen aber direkt die Erbsünde
und ihre im Mann und in der Frau fortdau-
ernden Auswirkungen. Sie sind von der erb-
liehen Sündhaftigkeit belastet und tragen
den ständigen «SYzntozztolzzz» in sich, das

heisst die Neigung zur Verletzung jener sitt-
liehen Ordnung, die der Vernunftnatur und
moralischen Würde des Menschen als Per-

son entspricht. Diese Neigung kommt 1« toz-

toez/ac/ze« Beglez'to zum Ausdruck, die der

apostolische Text als Begierde der Augen,
Begierde des Fleisches und Prahlen mit dem

Besitz angibt (vgl. 1 Joh 2,16). Die vorhin
angeführten Worte der Genesis (3,16) ma-
chen deutlich, auf welche Weise diese drei-
fache Begierde als «Sündenkeim» das ge-

genseitige Verhältnis von Mann und Frau
belasten wird.

Die HtorZe der Genesis beziehen sich di-
rekt auf die Ehe; indirekt aber tonz/zz-e« sie

to'e versc/zletozzew Bez-elc/ze tos sozla/e« Zzz-

sazwzzze«/elzens.- Situationen, wo die Frau
deshalb benachteiligt oder diskriminiert
wird, weil sie Frau ist. Die offenbarte
Wahrheit über die Erschaffung des Men-
sehen als Mann und Frau stellt das Haupt-
argument gegen alle Zustände dar, die

schon rein objektiv schädlich, das heisst un-
gerecht sind und dabei das Erbe der Sünde
enthalten und zum Ausdruck bringen, das

Vgl. Origenes, In. Gen. hom., 13, 4: PG
12, 234; Gregor von Nyssa, De virg., 12: S. Ch.
119, 404-419; De beat., VI: PG 44, 1272.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konstitution über die Kirche in der Welt von heu-
te Gaudium et Spes, 13.

32 Vgl. ebd., 24.
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alle Menschen in sich tragen. Die Bücher
der Heiligen Schrift bestätigen an verschie-
denen Stellen cto Zo/säc/z/zc/ze Lo«/zazzc/en-

se/« so/c7ze« Zzzs/a/zcfe und verkünden zu-
gleich die Notwendigkeit umzukehren, das

heisst, sich vom Bösen zu reinigen und von
der Sünde zu befreien: von dem, was den

anderen beleidigt, was den Menschen «min-
dert» und herabsetzt, und nicht nur den,
dem die Beleidigung zugefügt wird, sondern
auch den, der sie zufügt. Das ist die unver-
änderliche Botschaft des von Gott geoffen-
harten Wortes. Darin kommt das biblische
«Ethos» mit ganzer Radikalität zum Aus-
druck."

In unserer Zeit hat die Frage der «Rech-

te der Frau» im weiten Rahmen der Rechte
der menschlichen Person eine neue Bedeu-

tung erlangt. Indem rf/e ßo/sc/zo// de« ß/be/
u«d des £Va«ge//M»zs dieses Programm, das

ständig durch Erklärungen verschiedenster

Art in Erinnerung gehalten wird, erhellt,
bewa/z«/ sz'e d/e IFa/z«/zez7 zVèer d/e «£7«/ze/7

de« zwez», das heisst über jene Würde und

Berufung, die sich aus der spezifischen Ver-
schiedenheit und personalen Eigenart von
Mann und Frau ergeben. Daher darf auch
der berechtigte Widerstand der Frau gegen
die Aussage der biblischen Worte: «Er wird
über dich herrschen» (Gen 3,16), unter kei-
nen Umständen zur «Vermännlichung» der
Frauen führen. Die Frau darf nicht - im Na-
men der Befreiung von der «Herrschaft»
des Mannes - danach trachten, sich entge-

gen ihrer fraulichen «Eigenart» die typisch
männlichen Merkmale anzueignen. Es be-

steht die begründete Furcht, dass sich auf
einem solchen Weg die Frau nicht «verwirk-
liehen» wird, sondern vielmehr das' ezzte/e/-

/e« zz/zrf e/«öiZÄse« könnte, was' z7z«e« we-
se«//;c/ze« ße/c/z/zzzzz azzsazac/z/. Es handelt
sich um einen ausserordentlichen Reich-

tum. Im biblischen Schöpfungsbericht ist
der Ausruf des ersten Menschen beim An-
blick der soeben geschaffenen Frau ein

Ausruf der Bewunderung und Verzaube-

rung, wie er die ganze Geschichte des Men-
sehen auf Erden durchzieht.

Die persönlichen Möglichkeiten des

Frauseins sind gewiss nicht geringer als die

Möglichkeiten des Mannseins; sie sind nur
anders. Die Frau muss also - wie übrigens
auch der Mann - ihre «Verwirklichung» als

Person, ihre Würde und Berufung auf der

Grundlage dieser Möglichkeiten anstreben,
entsprechend dem Reichtum des Frauseins,
das sie am Tag der Erschaffung empfangen
und als den ihr eigenen Ausdruck des «Bil-
des Gottes» ererbt hat. Nur auf diese Weise

kann auch y'e/ze ßVfoc/za// de« St'/zzc/e zz/ze«-

wzznrfez! we«flfe«, die von den Worten der Bi-
bei angedeutet wird: «Dennoch verlangt
dich nach dem Mann, doch er wird über
dich herrschen.» Die Überwindung dieses

schlimmen Erbes ist von Generation zu Ge-

neration Aufgabe jedes Menschen, sowohl
der Frau wie des Mannes. In der Tat handelt
der Mann in allen Fällen, in denen er für die

Verletzung der persönlichen Würde und Be-

rufung der Frau verantwortlich ist, auch ge-

gen die eigene persönliche Würde und Beru-

fung.

11. Protoevangelium
Das Buch Genesis gibt Zeugnis von der

Sünde, die das Böse des menschlichen An-
fangs ist, und von ihren Folgen, die seither
die ganze Menschheit belasten, und enthält
zugleich c//e e«s/e Le«/:zzzzc//gtzzzg des' S/eges

über das Böse, z'/öe« d/e 5//«de. Das bewei-

sen die Worte von Gen 3,15, die gewöhnlich
als «P«o/oevff«ge//zzz«» bezeichnet werden:

«Feindschaft stifte ich zwischen dir und der

Frau, zwischen deinem Nachwuchs und ih-
rem Nachwuchs. Er trifft dich am Kopf,
und du triffst ihn an der Ferse.» Von Be-

deutung ist, dass die in diesen Worten ent-
haltene Ankündigung des Erlösers, des Ret-
ters der Welt, die «Frau» betrifft. Sie wird
im Protoevangelium an erster Stelle als

Stammutter dessen genannt, der der Erlöser
des Menschen sein wird." Und wenn sich

die Erlösung durch den Kampf gegen das

Böse, durch die «Feindschaft» zwischen der

Nachkommenschaft der Frau und der

Nachkommenschaft dessen vollziehen soll,
der als «Vater der Lüge» (Joh 8,44) der er-

ste Urheber der Sünde in der Menschheits-

geschichte ist, wird diese auch ß/e Fe/wd-

sc/z«// zw/st/zen z'/zm zz/zd de« F«azz sein.

In diesen Worten eröffnet sich der Aus-
blick auf die gesamte Offenbarung, zu-
nächst als Vorbereitung auf das Evangeli-
um und sodann als Evangelium selbst. In
diesem Ausblick verbinden sich unter dem

A7?«ze« de« F«azz die beiden weiblichen Ge-

stalten: Fva und Ma«/a.

Im Licht des Neuen Testaments gelesen,

bringen die Worte des Protoevangeliums in

angemessener Weise die Sendung der Frau
in dem heilbringenden Kampf des Erlösers

gegen den Urheber des Bösen in der Ge-

schichte des Menschen zum Ausdruck.
Die Gegenüberstellung Eva - Maria

kehrt in der Betrachtung über das in der

göttlichen Offenbarung empfangene Glau-
bensgut immer wieder und ist eines der The-

men, die von den Vätern, den kirchlichen
Schriftstellern und den Theologen häufig
aufgegriffen wurden." Für gewöhnlich
meinen wir auf den ersten Blick in diesem

Vergleich einen Unterschied oder gar Ge-

gensatz zu erkennen. Fva ist als «Mutter al-
1er Lebendigen» (Gen 3,20) Zezzgz« des' dz-

Msc/ze« «A«/zz«gs», in dem die Wahrheit
über die Erschaffung des Menschen nach

dem Bild und Gleichnis Gottes und die

Wahrheit über die Erbsünde enthalten sind.

A/a«/a ist Zezzg/« des «ez/e« «A«/a«gs» und
der «neuen Schöpfung» (vgl. 2 Kor 5,17).
Ja, sie selbst ist, als die Ersterlöste in der

Heilsgeschichte, «eine neue Kreatur»: Sie

ist die «Begnadete». Es ist kaum zu verste-
hen, warum die Worte des Protoevangeli-
ums die «Frau» so nachdrücklich hervorhe-
ben, wenn man nicht zugibt, dass in ihr de«

«ezze zz/zd e«dgz'z///ge ßzz/zd Gottes mit der

Menschheit, der ßzz/zd im erlösenden Blut
Christi, se/«e« H/z/a/zg /za/. Er beginnt mit
einer Frau, der «Frau», bei der Verkündi-

gung in Nazaret. Das ist das absolut Neue
des Evangeliums: Verschiedene Male hatte
sich Gott im Alten Testament an Frauen ge-

wandt, wie zum Beispiel an die Mutter des

Samuel und des Samson, um in die Ge-

schichte seines Volkes einzugreifen; um
aber seinen Bund mit der Menschheit zu

schliessen, hatte er sich nur an Männer ge-
wandt: Noach, Abraham Am Anfang
des Neuen Bundes, der ewig und unwider-
ruflich sein soll, steht die Frau: die Jung-
frau aus Nazaret. Es handelt sich um ein

deutliches Ze/c/ze« dafür, dass es «in Jesus

Christus» «nicht mehr Mann und Frau

gibt» (Gal 3,28). In ihm wird der Wechsel-

seitige Gegensatz zwischen Mann und Frau

- als Erbe der Ursünde - im wesentlichen
überwunden. «Denn ihr alle seid ez'/ze« in
Christus Jesus», wird der Apostel schreiben

(Gal 3,28).
Diese Worte handeln von jener ur-

sprünglichen «Einheit der zwei», die zu-

33 Indem sich die Väter des 4. Jahrhunderts
gerade auf das göttliche Gesetz beriefen, reagier-
ten sie scharf auf die noch weiterbestehende Dis-
krimination der Frau in der allgemeinen Sitte wie
in der bürgerlichen Gesetzgebung ihrer Zeit. Vgl.
Gregor von Nazianz, Or. 37, 6: PG 36, 290; Hie-
ronymus, Ad Oceanum ep. 77, 3: PL 22, 691;
Ambrosius, De instit. virg., III, 16: PL 16, 309;
Augustinus, Sermo 132, 2: PL 38, 735; Sermo
392, 4: PL 39, 1711.

33 Vgl. Irenaus, Adv. haer., III, 23, 7: S. Ch.
211,462-465; V, 21, 1:S. Ch. 153, 260-265; Epi-
phanius, Panar. III, 2, 78: PG 42, 728-729; Au-
gustinus, Enarr. in Ps 103, s. 4, 6: CCL 40, 1525.

33 Vgl. Justinus, Dial, cum Thryph., 100: PG
6, 709-712; Irenaus, Adv. haer., III, 22, 4: S. Ch.
211, 438-445; V, 19, 1: S. Ch. 153, 248-251; Cy-
rill von Jerusalem, Catech., 12, 15: PG 33, 741;
Johannes Chrysostomus, In Ps. 44, 7: PG 55,
193; Johannes Damaszenus, Horn. 2 in dorm.
B.M.V., 3: S. Ch. 80, 130-135; Hesychius, Ser-

mo 5 in Deiparam: PG 93, 1464 f. ; Tertullian, De

carne Christi, 17: CCL 2, 904f.; Hieronymus,
Epist., 22,21: PL 22, 408; Augustinus, Sermo 51,
2-3: PL 38, 335; Sermo 232, 2: PL 38, 1108; J. H.
Newman, A Letter to the rev. E. B. Pusey, Long-
mans (London 1865); M. J. Scheeben, Handbuch
der Katholischen Dogmatik, V/1 (Freiburg
1954/2) 243-266; V/2 (Freiburg 1954/2)
306-499.
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sammenhängt mit der Erschaffung des

Menschen, als Mann und Frau, nach dem

Bild und Gleichnis Gottes, nach dem Vor-
bild jener vollkommenen Personengemein-
schaft, die Gott selber ist. Die Worte des

Paulus stellen fest, dass das Geheimnis von
der Erlösung des Menschen in Jesus Chri-
stus, dem Sohn Marias, das wieder auf-
greift und erneuert, was im Schöpfungsge-
heimnis dem ewigen Plan des Schöpfers

entsprach. Es heisst ja gerade deshalb am

Tag der Erschaffung des Menschen als

Mann und Frau: «Gott sah, dass alles, was

er gemacht hatte, sehr gut war» (Gen 1,31).
£>/e Ez7dszzz?g s/e/// nun gewissermassen z/as

Gute, das durch die Sünde und ihr Erbe in
der Geschichte des Menschen wesentlich

«gemindert» worden ist, an seiner Wurzel
selbst wieder Aer.

Die «Frau» des Protoevangeliums ist

einbezogen in die Perspektive der Erlösung.
Die Gegenüberstellung Eva - Maria lässt

sich auch in dem Sinne verstehen, dass Ma-
ria das Geheimnis der «Frau», dessen An-
fang Eva, «die Mutter aller Lebendigen»
(Gen 3,20), ist, in sich aufnimmt und um-
fängt: Sie nimmt es vor allem auf und um-
fängt es im Geheimnis Christi - «des neuen
und letzten Adam» (vgl. 1 Kor 15,45) -, der

in seiner Person die Natur des ersten Adam
aufgenommen hat. Das Wesen des Neuen
Bundes besteht darin, dass der Sohn Got-
tes, der wesensgleich ist mit dem ewigen Va-

ter, Mensch wird: Er nimmt die Menschen-

natur in die Einheit der göttlichen Person
des Wortes auf. Der die Erlösung voll-
bringt, ist zugleich wahrer Mensch. Das Ge-

heimnis von der Erlösung der Welt setzt

voraus, dass Go/Z-So/zzz dflsMenscto« a/s

cfc Erbe Hz/a/ws azzgezzozzzzzzezz /zar, indem
er ihm und jedem Menschen in allem gleich
geworden ist «ausser der Sünde» (vgl. Flebr
4,15). So «macht er dem Menschen den

Menschen selbst voll kund und erschliesst

ihm seine höchste Berufung», wie das Zwei-
te Vatikanische Konzil lehrt. ^ Er hilft ge-
wissermassen, neu zu entdecken, «was der
Mensch ist» (vgl. Ps 8,5).

In allen Generationen geht in der Über-

lieferung des Glaubens und der christlichen
Glaubensreflexion der Lez-gfe/c/z Hz/azzz -
C/zràto häufig //azzz/ zw //azzz/ mit jenem
Eva - Mazv'a. Wenn Maria auch als «neue
Eva» beschrieben wird, welche Sinngehalte

kann dann eine solche Analogie haben? Sie

sind sicher vielfältig. Man muss insbesonde-

re jene Bedeutung im Auge behalten, die in
Maria die volle Offenbarung all dessen

sieht, was das biblische Wort «Frau» um-
fasst: eine Offenbarung, die an Tiefe dem

Geheimnis der Erlösung entspricht. Maz/a
bedeutet in gewissem Sinne das Überschrei-

ten jener Grenze, von der das Buch Genesis

(3,16) spricht, und das Zurückgehen zu je-

nem «Anfang», an dem wir die «Frau» so

vorfinden, wie sie im Schöpfungswerk, also

im ewigen Plan Gottes, im Schoss der Hei-
ligsten Dreifaltigkeit, gewollt war. Maz/a is/

«t/er z-zez/e Hzz/azzg» zfez- JLzzz-z/e zzzzz/ Em/-
/zzzzg t/er Ez*az/, aller Frauen und jeder ein-
zelnen."

Ein Schlüssel zum Verständnis dieses

Geheimnisses können in besonderer Weise

die Worte sein, die der Evangelist Maria
nach der Verkündigung, während ihres Be-

suches bei Elisabet, in den Mund legt: «Der

Mächtige hat Grosses an mir getan» (Lk
1,49). Sie beziehen sich gewiss auf die Emp-
fängnis des Sohnes, der der «Sohn des

Höchsten» (Lk 1,32) und der «Heilige»
Gottes ist; zugleich aber können sie auch t/ze

Ezz/zfec/rzzzzg t/ex e/gezzezz Mewsc/zse/ws a/s

Ezyzzz bedeuten. «Dez- Mäc/z/z'ge /za/ Gz-osses

azz m/z- ge/azz»; Das ist die Ezz/z/ec/rzzzzg t/es-

gazzzezz Re/c/z/zz/zzs, der ganzen personalen
A/ôg/zc/zEez'/ezz t/es- Ez-tzizsezws, der ganzen

von Ewigkeit her gegebenen Eigenart der

«Frau», so wie Gott sie gewollt hat, als ei-

genständige Person, die zugleich «durch
eine aufrichtige Hingabe» sich selbst findet.

Dz'ese Ezz/z/ee/tzzzzg vezEzzzt/e/ sz'c/z zw//

c/ezw At/ore/z Eewzzss/sez'zz vow t/ez- Ga/ze, t/ezw

Gwac/ewgesc/zew/c Go//es. Die Sünde hatte

gleich am «Anfang» dieses Bewusstsein ge-

trübt, es gewissermassen unterdrückt, wie
die Worte der ersten Versuchung durch den

«Vater der Lüge» (vgl. Gen 3,1-5) anzei-

gen. Als sich mit dem Herannahen der

«Fülle der Zeit» (vgl. Gal 4,4) in der

Menschheitsgeschichte das Geheimnis der

Erlösung zu vollziehen beginnt, fliesst die-

ses Bewusstsein mit seiner ganzen Kraft in
die Worte der «Frau» aus Nazaret ein. Zw

Ma/va ezz/z/ezE/ Eva wzez/ez", was die wahre
Würde der Frau, des fraulichen Mensch-
seins ist. Diese Entdeckung muss ständig
das Herz jeder Frau erreichen und ihrer Be-

rufung und ihrem Leben Gestalt geben.

hellt durch die Worte Christi und durch sein

ganzes Verhalten zu den Frauen, das äus-

serst schlicht und gerade darum ausserge-
wohnlich ist, wenn man es vor dem Hinter-
grund seiner Zeit sieht: ein Verhalten, das

von grosser Klarheit und Tiefe gekennzeich-
net ist. Auf dem Weg der Sendung des Jesus

von Nazaret treten verschiedene Frauen

auf, und die Begegnung mit jeder von ihnen
ist eine Bestätigung des «neuen Lebens» aus

dem Geist des Evangeliums, von dem be-

reits die Rede war.
Es wird allgemein zugegeben - sogar von

solchen Menschen, die der christlichen Bot-
schaft kritisch gegenüberstehen -, dass

Christus seinen Zeitgenossen gegenüber

zum Eört/ez-ez- t/ez- wa/zz'ew JLäz-t/e t/ez* Erazz

und der dieser Würde entsprechenden Beru-

fung geworden ist. Das löste bisweilen Be-

fremden und Verwunderung aus und ging
oft bis an die Grenze eines Skandals: «Sie

wunderten sich, dass er mit einer Frau

sprach» (Joh 4,27); denn dieses Verhalten
unterschied sich von dem seiner Zeitgenos-
sen. Ja, «es wunderten sich» sogar die Jün-

ger Christi. Der Pharisäer, in dessen Haus
die Sünderin ging, um Jesus die Füsse mit
wohlriechendem Öl zu salben, dachte:

«Wenn er wirklich ein Prophet wäre, zzzz/ss-

/e ez- w/ssezz, was das für eine Frau ist, von
der er sich berühren lässt; er wüsste, dass sie

eine Sünderin ist» (Lk 7,39). Noch grössere

Bestürzung oder geradezu «heilige Empö-

rung» mussten bei den selbstzufriedenen
Zuhörern die Worte Christi auslösen:

«Zöllner und Dirnen gelangen eher in das

Reich Gottes als ihr» (Mt 21,31).
Der so sprach und handelte, gab damit

zu verstehen, dass er «die Geheimnisse des

Reiches» zutiefst kannte. Ebenso «wusste

er, was im Menschen ist» (Joh 2,25), in sei-

nem Innersten, in seinem «Herzen». Er war
Zeuge des ewigen Planes Gottes für den von
ihm nach seinem Ebenbild als Mann und
Frau geschaffenen Menschen. Er wusste
auch zutiefst um die Folgen der Sünde, je-
nes «Geheimnis der Bosheit», das als die

bittere Frucht der Trübung der Gott-
ebenbildlichkeit in den Menschenherzen
wirksam ist. Wie bedeutungsvoll ist es

doch, dass Jesus in dem grundlegenden Ge-

spräch über die Ehe und ihre Unauflöslich-
keit gegenüber seinen Gesprächspartnern,
den «Schriftgelehrten», die von Amts we-

gen Kenner des Gesetzes waren, azz/ z/ezz

V. Jesus Christus
12. «Sie wunderten sich, dass er
mit einer Frau sprach»
Die Worte des Protoevangeliums im

Buch Genesis erlauben uns den Übergang in
den Bereich des Evangeliums. Die dort an-

gekündigte Erlösung des Menschen wird
hier Wirklichkeit in der Person und Sen-

dung Jesu Christi, an denen wir auch erken-

nen, was che JL/zE/zc/zEe// z/ez- Ez/öszzzzg für
die Würde und Berufung z/ez-Erazz fez/ezz/e/.

Diese Bedeutung wird uns noch stärker er-

IL Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 22.

37 Vgl. Ambrosius, Deinstit. virg., V, 33: PL
16, 313.
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«An/awg» Pezag «tatmf/ Es geht um die

Frage, ob «dem Mann» das Recht zustehe,
«seine Frau aus jedem beliebigen Grund aus

der Ehe zu entlassen» (Mt 19,3); und damit
geht es auch um das Recht der Frau, um
ihre gerechte Stellung in der Ehe, um ihre
Würde. Die Gesprächspartner Jesu sind der

Meinung, das in Israel geltende mosaische

Gesetz auf ihrer Seite zu haben: «Wozu hat
dann Mose vorgeschrieben, dass man (der

Frau) eine Scheidungsurkunde geben muss,
wenn man sich trennen will?» (Mt 19,7).
Darauf antwortet Jesus: «Nur weil ihr so

hartherzig seid, hat Mose euch erlaubt, eure
Frauen aus der Ehe zu entlassen. Am An-
fang war das nicht so» (Mt 19,8). Jesus be-

ruft sich auf den «Anfang», auf die Er-
Schaffung des Menschen als Mann und
Frau und auf jene Ordnung Gottes, die sich

darauf gründet, dass a//e Ae/Te «nacA sei-

Fz/T zz«T G/e/cArns» erscAa//en staT.

Wenn also der Mann «Vater und Mutter
verlässt» und sich an seine Frau bindet, so

dass die zwei «ein Fleisch werden», bleibt
daher das von Gott selbst stammende Ge-

setz in Kraft: «Was aber Gott verbunden

hat, das darf der Mensch nicht trennen»
(Mt 19,6).

Der Grundsatz dieses «Ethos», der von
Anfang an der Wirklichkeit der Schöpfung
eingeschrieben ist, wird nun von Christus

gegen jene Tradition, welche die Diskrimi-
nierung der Frau mit sich brachte, bestätigt.
In dieser Tradition «herrschte» der Mann,
ohne genügend auf die Frau und jene Wür-
de Rücksicht zu nehmen, die t/os «F/Aos»
der ScAö/z/ztag den gegenseitigen Beziehun-

gen zweier in der Ehe verbundener Perso-

nen zugrunde gelegt hat. Dieses «Ethos»
wird von de« IForte« CArzs/z ta Frz'/znerzzng

gertz/en zz«T AeArö/h'gt: Es ist das «Ethos»
des Evangeliums und der Erlösung.

13. Die Frauen des Evangeliums
Wenn wir die Seiten des Evangeliums

durchgehen, ziehen etae Fz'e/zaA/ von Frazz-

en verscAz'eTene« H/tars tznT Standes an uns
vorüber. Wir begegnen Frauen, die von
Krankheit oder körperlichen Gebrechen be-

fallen sind, wie jene, die «von einem Dä-

mon geplagt wurde; ihr Rücken war ver-
krümmt, und sie konnte nicht mehr auf-
recht gehen» (vgl. Lk 13,11), oder die

Schwiegermutter des Simon, die «mit Fie-
ber im Bett lag» (Mk 1,30), oder die Frau,
die, «weil sie schon zwölf Jahre an Blutun-
gen litt», niemanden berühren konnte, weil

man meinte, ihre Berührung würde den

Menschen «unrein» machen (vgl. Mk
5,25-34). Jede dieser Frauen wurde geheilt,
und die letzte (die an Blutungen litt), die «in
dem Gedränge» das Gewand Jesu berührte

(Mk 5,27), wurde ihres grossen Glaubens

wegen von Jesus gelobt: «Dein Glaube hat

dir geholfen» (Mk 5,34). Da ist sodann Tz'e

FocAtar t/es Taints, die Jesus ins Leben zu-
rückruft, indem er sie liebevoll auffordert:
«Mädchen, ich sage dir, steh auf!» (Mk
5,41). Und da ist Tz'e JFz'/we in /Vain, deren

einzigen Sohn Jesus ins Leben zurückruft
und dabei sein Tun mit dem Ausdruck herz-

liehen Mitleids begleitet: «Er hatte Mitleid
mit ihr und sagte zu ihr: Weine nicht!» (Lk
7,13). Und schliesslich die Frazz aasKanaa,
eine Frau, die wegen ihres Glaubens, ihrer
Demut und jener geistigen Grösse, zu der

nur das Herz einer Mutter fähig ist, von
Christus Worte besonderer Anerkennung
verdient: «Frau, dein Glaube ist gross! Was
du willst, soll geschehen» (Mt 15,28). Die
kanaanäische Frau hatte um die Heilung ih-
rer Tochter gebeten.

Die Frauen, denen Jesus begegnete und
die von ihm so grosse Gnaden empfingen,
begleiteten ihn bisweilen, wenn er mit den

Jüngern durch Stadt und Land zog und das

Evangelium vom Reich Gottes verkündete;
und «sie unterstützten ihn mit dem, was sie

besassen». Das Evangelium nennt unter
diesen Frauen Johanna, die Frau eines Be-

amten des Herodes, Susanna und «viele an-
dere» (vgl. Lk 8,1-3).

Manchmal kommen /rattan /« Te/z

G/e/cAn/sse« vor, mit denen Jesus von Na-
zaret seinen Zuhörern die Wahrheit über
das Reich Gottes erläuterte. So in den

Gleichnissen von der verlorenen Drachme

(vgl. Lk 15,8-10), vom Sauerteig (vgl. Mt
13,32), von den klugen und törichten Jung-
frauen (vgl. Mt 25,1-13). Besonders ein-

drucksvoll ist die Erzählung vom Scherflein
der armen Witwe. Während «die Reichen

ihre Gaben in den Opferkasten legten
warf eine arme Witwe zwei kleine Münzen
hinein». Da sagte Jesus: «Diese arme Wit-
we Aa/ zzzeAr AAzetagewor/e« a/s a//e a«Te-

re/z (...); denn sie, die kaum das Nötigste
zum Leben hat, hat ihren ganzen Lebens-

unterhalt hergegeben» (Lk 21,1.4). Auf die-
se Weise stellt Jesus sie als Vorbild für alle
hin und tritt zugleich für sie ein; denn im
damaligen Gesellschafts- und Rechtssystem

waren die Witwen völlig schutzlos (vgl.
auch Lk 18,1-7).

In der gesamten Lehre Jesu wie auch in
seinem Verhalten stossen wir auf nichts,
was die zu seiner Zeit übliche Diskriminie-

rung der Frau widerspiegeln würde. Im Ge-

genteil, setae IForta t/zzT Eatan Anngen stafa
Tz'e Ter Fran geAüArent/e /IcA/nng zzzzT FAr-

/«rc/ta z««t HzzsTrzzcA:. Die verkrümmte
Frau wird sogar «Tochter Abrahams» ge-
nannt (Lk 13,16), während dieser Titel (in
der Form «Sohn Abrahams») in der ganzen
Bibel immer nur Männern beigelegt wird.
Auf seinem Leidensweg nach Golgota wird
Jesus zu den Frauen sagen: «Ihr Frauen von
Jerusalem, weint nicht über mich!» (Lk

23,28). Diese Art und Weise, von den Frau-
en und mit den Frauen zu sprechen, sowie
die Art des Umgangs mit ihnen stellt ange-
sichts der damals herrschenden Gepflogen-
heiten etwas völlig «Neues» dar.

Das wird noch deutlicher gegenüber je-
nen Frauen, die die öffentliche Meinung
mit Verachtung als Sünderinnen, Dirnen
und Ehebrecherinnen bezeichnete. Da ist

die Samariterin, zu der Jesus selbst sagt:
«Fünf Männer hast du gehabt, und der, den

du jetzt hast, ist nicht dein Mann.» Und als

sie sieht, dass er um die Geheimnisse ihres
Lebens weiss, erkennt sie in ihm den Mes-
sias und beeilt sich, es ihren Landsleuten zu
verkünden. Das dieser Erkenntnis voraus-
gehende Gespräch gehört wohl zu den

schönsten im Evangelium (vgl. Joh 4,7-27).
Und dann ist da die bekannte Sünderin,

die trotz der allgemeinen Verurteilung das

Haus des Pharisäers betritt, um Jesus die

Füsse mit wohlriechendem Öl zu salben. Zu
dem Gastgeber, der sich darüber entrüstete,
sagte Jesus über diese Frau: «Ihr sind ihre
vielen Sünden vergeben, weil sie (mir) so

viel Liebe gezeigt hat» (vgl. Lk 7,37-47).
Und schliesslich die vielleicht deutlichste

Szene all dieser Begegnungen: Ftae Frazz,

Tz'e Aez'zzz FAeArzzc/z ertay?/?/ worTezz z's/, wird
zu Jesus gebracht. Auf die herausfordernde

Frage: «Mose hat uns im Gesetz vorge-
schrieben, solche Frauen zu steinigen. Nun,
was sagst du?», antwortet Jesus: «Wer von
euch ohne Sünde ist, werfe als erster einen

Stein auf sie.» Die in dieser Antwort enthal-

tene Wahrheit ist so mächtig, dass «einer
nach dem andern fortging, zuerst die Alte-
sten». Jesus und die Frau bleiben allein zu-
rück. «Wo sind sie geblieben? Hat dich kei-

ner verurteilt?» - «Keiner, Herr.» - «Auch
ich verurteile dich nicht. Geh und sündige

von jetzt an nicht mehr» (vgl. Joh 8,3-11).
Diese Episoden geben ein sehr klares Ge-

samtbild ab. Christus ist derjenige, der

«wusste, was im Menschen ist» (vgl. Joh

2,25), im Mann und in der Frau. Er kennt
Tz'e JFzzrTe Tas MezzscAezz, seinen Rtarf ta

TezzHzzgez? Go/tas. Er selbst, der Erlöser, ist
die endgültige Bestätigung dieses Wertes.

Alles, was er sagt und tut, findet im Oster-

mysterium der Erlösung seine endgültige
Erfüllung. Das Verhalten Jesu zu den Frau-

en, denen er auf den Wegen seines messiani-
sehen Dienstes begegnet, spiegelt den ewi-

gen Plan Gottes wider, der eine jede von ih-
nen erschafft und sie in Christus erwählt
und liebt (vgl. Eph 1,1-5). Daher ist jede
von ihnen jene «einzige von Gott um ihrer
selbst willen gewollte Kreatur». Ftae y'eTe

ez-A/ azze/z vow «Hzz/azzg» Aer Tz'e WAzrTe

etaer Person a/s Frazz. Jesus von Nazaret

bestätigt diese Würde, ruft sie in Erinne-

rung, erneuert sie und macht sie zum Inhalt
des Evangeliums und der Erlösung, um de-

k.
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retwegen er in die Welt gesandt wurde. Man
muss also jedes der von Christus im Um-

gang mit einer Frau gebrauchten Worte und

jede solche Geste in das Licht des Osterge-
heimnisses stellen. Auf diese Weise finden
alle ihre vollständige Deutung.

14. Die beim Ehebruch

ertappte Frau
Jesus begibt sich 1« efe AronArraAe, ge-

.sc/zzc/zA/zc/ze Sz'AzzeAz'o« der Fzmz, eine Situa-

tion, die vozz7 F/Fe dez- Szzzzde /ze/avAeA ist.
Dieses Erbe kommt unter anderem in den

Gewohnheiten zum Ausdruck, die die Frau

zugunsten des Mannes diskriminieren, und
ist auch in ihr selbst verwurzelt. Unter die-

sem Gesichtspunkt scheint die Episode von
der Frau, «die beim Ehebruch ertappt
wird» (vgl. Joh 8,3-11), besonders ergiebig
zu sein. Zuletzt sagt Jesus zu ihr: «Sizzzdz'ge

von y'eAjA an zzz'c/zA zzze/zr»; vorher aber wecAd

ez- das Sc/zzz/dAzewz/ss-A^ezzz in den Männern,
die sie anklagen, um sie zu steinigen, und
offenbart so seine tiefe Fähigkeit, das Ge-
wissen und die Werke der Menschen der
Wahrheit gemäss zu sehen. Jesus scheint
den Anklägern sagen zu wollen: Ist diese

Frau mit ihrer ganzen Sünde nicht vielleicht
auch und vor allem eine Bestätigung eurer
Übertretungen, eurer «männlichen» Unge-
rechtigkeit, eurer Missbräuche?

Diese Wahrheit ist /zzr das' ganze Me«-
sc/ze«gesc/z/ec/zA giz/Az'g. Die im Johannes-

evangelium berichtete Begebenheit kann
man in unzähligen ähnlichen Situationen in
jeder Geschichtsepoche vorfinden. Eine
Frau wird allein gelassen und mit «ihrer
Sünde» der öffentlichen Meinung ausge-
setzt, während sich hinter «ihrer» Sünde ein
Mann als Sünder verbirgt, der «an der Sün-
de anderer» schuld, ja mitverantwortlich
für sie ist. Seine Schuld entzieht sich jedoch
der Aufmerksamkeit und wird stillschwei-
gend übergangen: Für «fremde Schuld» er-
scheint er nicht verantwortlich! Manchmal
macht er sich auch noch zum Ankläger, wie
in dem geschilderten Fall, und vergisst da-
bei die eigene Schuld. Wie oft AzzzssA in ähnli-
eher Weise t/z'e Frazz für ihre Sünde (es kann
durchaus sein, dass sie in gewissen Fällen
schuld ist an der Sünde des Mannes); doch

nur sie büsst und zahlt a//ez«. Wie oft bleibt
sie mit ihrer Mutterschaft verlassen zurück,
wenn der Mann, der Vater des Kindes, die

Verantwortung dafür nicht übernehmen
will? Und neben den so zahlreichen «unver-
heirateten Müttern» in unserer Gesellschaft
müssen wir auch an all jene Frauen denken,
die sich sehr oft unter mancherlei Druck,
auch von Seiten des schuldigen Mannes, von
ihrem Kind noch vor dessen Geburt «befrei-
en». Sie «befreien sich»: aber um welchen
Preis? Die heutige öffentliche Meinung ver-
sucht auf verschiedene Weise das Übel die-

ser Sünde «wegzureden»; normalerweise je-
doch vermag das Gew/xsezz efe/'Frazz «z'c/zA zzz

ve/'gesse«, dass sie dem eigenen Kind
das Leben genommen hat; denn sie ist nicht
imstande, die ihrem Ethos am «Anfang»
eingeschriebene Bereitschaft zur Annahme
des Lebens auszulöschen.

Das Verhalten Jesu bei der im Johannes-

evangelium (8,3-11) beschriebenen Bege-
benheit ist bezeichnend. Wohl nur an weni-

gen Stellen wird seine Macht - die Macht
der Wahrheit - gegenüber dem menschli-
chen Gewissen so wie hier offenbar. Jesus

ist ruhig, gefasst, nachdenklich. Besteht
hier wie auch im Gespräch mit den Pharisä-

ern (vgl. Mt 19,3-9) nicht vielleicht eine

Verbindung zwischen seinem Bewusstsein
und dem Geheimnis des «Anfangs»? Als
der Mensch als Mann und Frau erschaffen
wurde und die Frau mit ihrer fraulichen
Eigenart, auch mit ihrer Fähigkeit zur Mut-
terschaft, dem Mann anvertraut wurde?
Auch der Mann wurde vom Schöpfer der
Frau anvertraut. Sie wurden ez«a«c/ez" a/s

Personen anverArazzA, die nach dem Bild
und Gleichnis Gottes selbst erschaffen wa-
ren. In diesem Anvertrauen liegt das Mass
der Liebe, einer bräutlichen Liebe: Um zu
einer «aufrichtigen Hingabe» füreinander
zu kommen, muss sich jeder der beiden für
diese Hingabe verantwortlich fühlen. Die-
ses Mass ist allen beiden - Mann und Frau -
vom «Anfang» an bestimmt. Nach der Ur-
sünde sind im Mann und in der Frau Gegen-
kräfte am Werk, auf Grund der dreifachen
Begierde, dem «Sündenkeim». Sie wirken
aus der Tiefe des Menschen. Darum wird
Jesus in der Bergpredigt sagen: «JFer eine
Fratz azze/z «zzr /zzsAer« ansze/zi, /zai z>z sez'nez«

Merze« sc/zon F/ze/znzc/z z«z'A z'/zr begangen»

(Mt 5,28). Diese direkt an den Mann gerich-
teten Worte beweisen die grundlegende
Wahrheit von seiner Verantwortung gegen-
über der Frau: für ihre Würde, für ihre
Mutterschaft, für ihre Berufung. Indirekt
gehen diese Worte auch die Frau an. Chri-
stus hat sein Möglichstes getan, damit die

Frauen - im Rahmen der Gewohnheiten
und sozialen Verhältnisse jener Zeit - in sei-

ner Lehre und seinem Handeln ihre eigene

Selbständigkeit und Würde wiederfinden.
Auf Grund der gottgewollten «Einheit der

zwei» /zängA zfze.se ILzz/z/e direkt vozz zier
Fratz se/bsA a/s /tzr szc/z verawAwoz-A/zc/zes

Stzft/eArA ab und wird g/ez'cfeez'iz'g <ie«z Me««
zzzr/lzz/gabe gesie//i. Dementsprechend ap-
pelliert Christus an die Verantwortung des

Mannes. In der vorliegenden Meditation
über Würde und Berufung der Frau heute
müssen wir uns so unbedingt auf den An-
satz beziehen, dem wir im Evangelium be-

gegnen. Die Würde der Frau und ihre Beru-
fung - wie auch jene des Mannes - haben
ihre ewige Quelle im Herzen Gottes und

hängen unter den zeitlichen Bedingungen
des menschlichen Daseins eng mit der «Ein-
heit der zwei» zusammen. Daher muss sich

jeder Mann darauf besinnen, ob diejenige,
die ihm als Schwester im selben Mensch-

sein, als Braut und Ehefrau anvertraut ist,
nicht in seinem Herzen Objekt eines Ehe-

bruchs, ob diejenige, die in unterschiedli-
eher Weise Mitträgerin seines Daseins in der

Welt ist, nicht für ihn zum «Objekt» gewor-
den ist: Objekt des Gehorsams, der Aus-
beutung.

15. Hüterinnen der

evangelischen Botschaft
Die Manfif/zzngswez'se CbrzsAz, das Fve«-

ge/zzz»z seine/' Paie« zzne? JForAe, ist ein

durchgehender ProiesA gegen die Verlet-

zung der Würde der Frau. Deshalb ent-
decken die Frauen der Umgebung Christi in
den Wahrheiten, die er «lehrt» und «tut»,
sich selbst, auch wenn es sich bei dieser

Wahrheit um ihre eigene «Sündhaftigkeit»
handelt. Sie fühlen sich zFzra/z z/iese JFa/zr-

/zez'A «be/rez'A», sich selbst zurückgegeben:
Sie fühlen sich geliebt mit «ewiger Liebe»,
einer Liebe, die in Christus selbst ihren di-
rekten Ausdruck findet. Im Wirkungskreis
Christi verändert sich ihre soziale Stellung.
Sie nehmen wahr, dass Jesus mit ihnen über

Fragen spricht, die man in der damaligen
Zeit nicht mit einer Frau erörterte. Das in
diesem Zusammenhang bezeichnendste

Beispiel ist wohl das Gespräch mit der Sa-

«zarz'Aez'i« am Jakobsbrunnen bei Sychar.
Jesus - der weiss, dass sie eine Sünderin ist,
und ihr gegenüber das auch erwähnt - erör-
AerA zzzz'A z'/zr z/z'e Aie/sAe« Ge/zei«znisse GoAAes.

Er spricht mit ihr von dem unermesslichen
Geschenk der Liebe Gottes, das wie eine

«sprudelnde Quelle ist, deren Wasser ewi-

ges Leben schenkt» (Joh 4,14). Er spricht
zu ihr von Gott, der Geist ist, und von der

wahren Anbetung im Geist und in der

Wahrheit, auf die Gott Vater ein Recht ha-
be (vgl. Joh 4,24). Schliesslich enthüllt er

ihr, dass er der an Israel verheissene Messias

ist (ebd. 4,26).
Das ist ein Ereignis, das ohne Beispiel

dasteht: Jene Frazz, und dazu noch eine

«Sünderin», wird «Jüngerin» Christi; ja,
nachdem sie unterwiesen worden ist, ver-
kündet sie den Bewohnern von Samarien

Christus, so dass auch diese ihn gläubig an-
nehmen (vgl. Joh 4,39-42). Ein beispiello-
ses Geschehen, wenn man bedenkt, wie die

Frauen gerade von den Lehrern in Israel all-
gemein behandelt wurden, während in der

Handlungsweise Jesu von Nazaret ein sol-
ches Geschehen normal ist. In diesem Zu-
sammenhang verdienen auch die beiden

Schwestern des Lazarus eine besondere Er-
wähnung: «Jesus liebte Marta, ihre Schwe-

ster (Maria) und Lazarus» (Joh 11,5). Ma-
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ria «hörte den Worten» Jesu zu: Als er die

Schwestern in ihrem Haus aufsuchte, be-

zeichnete er selbst das Verhalten Marias als

«das bessere» im Vergleich zu Martas Sorge

um die häuslichen Angelegenheiten (vgl. Lk
10,38-42). Bei einer anderen Begegnung -
zzacA de/w 7og? cfes LßZß/w - wird auch

Marta zur Gesprächspartnerin Christi: In
jenem Gespräch geht es um die tiefsten
Wahrheiten der Offenbarung und des Glau-
bens. «Herr, wärst du hier gewesen, dann

wäre mein Bruder nicht gestorben» - «Dein
Bruder wird auferstehen» - «Ich weiss, dass

er auferstehen wird bei der Auferstehung
am Letzten Tag». Jesus erwiderte ihr: «Ich
bin die Auferstehung und das Leben. Wer

an mich glaubt, wird leben, auch wenn er

stirbt, und jeder, der lebt und an mich

glaubt, wird auf ewig nicht sterben. Glaubst
du das?» - «Ja, Herr, ich glaube, dass du

der Messias bist, der Sohn Gottes, der in die

Welt kommen soll» (Joh 11,21-27). Nach
diesem Glaubensbekenntnis erweckt Jesus

den Lazarus. Auch rfc Gas/zracA «z/7 A/ßrfß
zls/ eines t/er wz'cA/zgs/e/? «tes £vß/?ge/z't/zzzs.

Christus spricht mit den Frauen über

Gott, und sie verstehen ihn: ein echter Wi-
derhall des Geistes und Herzens, eine Ant-
wort des Glaubens. Und Jesus zollt dieser

unverkennbar «fraulichen» Antwort Aner-
kennung und Bewunderung, wie im Fall der
kanaanäischen Frau (vgl. Mt 15,28). Bis-
weilen stellt er diesen lebendigen, von Liebe

durchdrungenen Glauben als Beispiel hin:
Er nimmt also ef/ese A/z/worf, die öms (Jew?

Geis/ zz/z/J F/erzew eiwer Phzzz s/ß«z/zz/, zzz/zz

A/z^ga/zg^/z/z/zA//tirseiwe Gwierweisi/wg. So

geschieht es im Fall jener «Sünderin» im
Hause des Pharisäers, deren Handeln von
Jesus als Ausgangspunkt für die Erläute-

rung der Wahrheit über die Sündenverge-

bung genommen wird: «Ihr sind ihre vielen
Sünden vergeben, weil sie (mir) so viel Liebe

gezeigt hat. Wem aber nur wenig vergeben

wird, der zeigt auch nur wenig Liebe» (Lk
7,47). Bei Gelegenheit einer anderen Sal-

bung verteidigt Jesus gegenüber den Jün-

gern, besonders gegenüber dem Judas, die

Frau und ihr Tun: «Warum lasst ihr die

Frau nicht in Ruhe? Sz'e Aa/ ez'/z gzz/es JFerA

a/z zzzzT* ge/ß/z Als sie das Öl über mich

goss, hat sie meinen Leib für das Begräbnis
gesalbt. Amen, ich sage euch: Überall auf
der Welt, wo dieses Evangelium verkündet

wird, wird man sich an sie erinnern und er-

zählen, was sie getan hat» (Mt 26,6-13).
In der Tat beschreiben die Evangelien

nicht nur, was jene Frau von Betanien im
Hause Simons, des Aussätzigen, getan hat,
sondern heben auch hervor, dass bei der

endgültigen und für die ganze messianische

Sendung Jesu von Nazaret entscheidenden

Prüfung, zzzz/er de/zz Ärezzz, «cA vo/- ß//e/z

ß/zefere/z zA'e Fratze/z ezTzge/zz/zt/e/z AßAe/z.

Von den Aposteln ist nur Johannes treu ge-
blieben. Die Frauen hingegen sind zahl-
reich. Da waren nicht nur die Mutter Christi
und die «Schwester seiner Mutter, die Frau
des Klopas, und Maria von Magdala» (Joh
19,25), sondern auch «viele Frauen waren
dort und sahen von weitem zu; sie waren Je-

sus seit der Zeit in Galiläa nachgefolgt und
hatten ihm gedient» (Mt 27,55). In dieser

härtesten Bewährungsprobe des Glaubens

und der Treue haben sich, wie man sieht,
die Frauen als stärker erwiesen als die Jün-

ger; in diesen Augenblicken der Gefahr ge-

lingt es denen, die «sehr heben», auch, die

Furcht zu besiegen. Schon zuvor ßzz/ cfe//z

ÄTez/zweg waren es dz'e Fratze/z gewase/z,
«die um ihn klagten und weinten» (Lk
23,27). ForAer srAo/z Aß//e che Fratz cfes Pz-

Az/zzs ihren Mann gewarnt: «Lass die Hände

von diesen Mann, er ist unschuldig. Ich hat-

te seinetwegen heute nacht einen schreckli-
chen Traum» (Mt 27,19).

16. Erste Zeugen der Auferstehung
Vom Beginn der Sendung Christi an

zeigt die Frau ihm und seinem Geheimnis

gegenüber eine besondere F/zzp/ß/zg/zcAAez7,

ehe ez/ze/zz JFese/zs/zzerA/zzfl/ /'Arer Frazz/zcA-

Aez7 e/z/sprzcA/. Ferner muss gesagt werden,
dass sich das besonders beim Ostergeheim-
nis bestätigt, nicht nur unter dem Kreuz,
sondern auch am Morgen der Auferste-

hung. Die Frauen svTzzJ ß/s ers/e ß/zz GraA.
Sie sind die ersten, die es leer finden. Sie

sind die ersten, die vernehmen: «Er ist nicht
hier; (Je/?/? er zs/ (ztz/er^/özzrfezz, wie er gesagt
hat» (Mt 28,6). Sie sind die ersten, die
«seine Füsse umfassen» (vgl. Mt 28,9). Ih-
nen wird als ersten aufgetragen, den Jün-

gern diese Wahrheit zu verkünden (vgl. Mt
28,1-10; Lk 24,8-11). Das Johannes-

evangelium (vgl. auch Mk 16,9) hebt che Ae-

sozzc/ere Po//e der Morzo ßtzs AFßgtfa/ß her-

vor. Sie ist die erste, die dem auferstände-

nen Christus begegnet. Zuerst hält sie ihn
für den Gärtner: Sie erkennt ihn erst, als er
sie bei ihrem Namen nennt. «Jesus sagte zu
ihr: Maria! Da wandte sie sich ihm zu und

sagte auf hebräisch zu ihm: Rabbuni!, das

heisst: Meister. Jesus sagte zu ihr: Halte
mich nicht fest; denn ich bin noch nicht zum
Vater hinaufgegangen. Geh aber zu meinen
Brüdern und sag ihnen: Ich gehe hinauf zu
meinem Vater und zu eurem Vater, zu mei-

nem Gott und zu eurem Gott. Maria von
Magdala ging zu den Jüngern und verkün-
dete ihnen: Ich habe den Herrn gesehen.

Und sie richtete aus, was er ihr gesagt hatte»

(Joh 20,16-18).
Sie wurde darum auch «Apostel der

Apostel» genannt.^ Maria aus Magdala
war früher als die Apostel Augenzeugin des

auferstandenen Christus und hat deshalb

auch ß/s ere/e cfezz A/zos/e/zz gege/zf/Aer vo/?

zA/zz Zeug/z/s gegeAe/z. Dieses Geschehen
stellt gewissermassen die Krönung all des-

sen dar, was wir zuvor darüber gesagt ha-
ben, dass den Frauen - ebenso wie den

Männern - die göttlichen Wahrheiten von
Christus anvertraut worden sind. Man kann
sagen, dass sich auf diese Weise die Worte
des Propheten erfüllt haben: «F)ß/zßcA ßAer
we/ï/e z'cA /zzez/ze/z Gm/ ßzzsgzexse/z über alle
Menschen. Eure Söhne und 7ocA/er we/Y/e/z

FVo/zAe/e/z se/7?» (Joël 3,1). Am fünfzigsten
Tag nach der Auferstehung Christi finden
diese Worte im Abendmahlssaal von Jeru-
salem, bei der Herabkunft des Heiligen Gei-
stes, des «Beistandes», noch einmal ihre Be-

stätigung (vgl. Apg 2,17).
Alles bisher zum Verhalten Christi ge-

genüber den Frauen Gesagte bestätigt und
klärt im Heiligen Geist die Wahrheit über
die «Gleichheit» der beiden - Mann und
Frau. Man muss von einer wesenhaften
«Gleichberechtigung» sprechen: Da beide -
die Frau wie der Mann - nach dem Abbild
und Gleichnis Gottes erschaffen wurden,
sind beide in gleichem Masse empfänglich
für das Geschenk der göttlichen Wahrheit
und der Liebe im Heiligen Geist. Beide

empfangen seine heilbringenden und heilig-
machenden «Heimsuchungen».

Die Tatsache, Mann oder Frau zu sein,
führt hier zu keinerlei Einschränkung,
ebensowenig wie, nach den bekannten Wor-
ten des Apostels, jenes Heilswirken des Gei-
stes im Menschen dadurch eingeschränkt
wird, dass einer «Jude oder Grieche, Sklave
oder Freier» ist: «Denn ihr alle seid ez'/ze/- in
Christus Jesus» (Gal 3,28). Dz'ese £z/?Aez7

AeA/ t/z'e FewcAzet/ezzAez'/ zzzcA/ azz/. Der
Heilige Geist, der in der übernatürlichen
Ordnung der heiligmachenden Gnade eine
solche Einheit bewirkt, trägt in gleichem
Masse dazu bei, dass «eure Söhne Prophe-
ten werden», wie dazu, dass auch «eure
Töchter» es werden. «Prophetsein» heisst,
unter Wahrung der Wahrheit und Eigenart
der je eigenen Person, sei es Mann oder
Frau, mit Wort und Leben «t/z'e grasse/? 7ß-
/e/z Go//es verAö/zrfe/z» (vgl. Apg 2,11). Die
«Gleichheit» nach dem Evangelium, die

«Gleichberechtigung» von Frau und Mann

Vgl. Rhabanus Maurus, De vita beatae
Mariae Magdalenae, XXVII: «Der Heiland
hat sie (Maria Magdalena) für die Apostel zum
Apostel seiner Auferstehung eingesetzt» (PL 112,
1474). «Sie ist dadurch Apostel der Apostel ge-
worden, dass ihr die Aufgabe zuteil wurde, den

Jüngern die Auferstehung des Herrn zu verkün-
den»: Thomas von Aquin, In Joannem Evangeli-
stam Expositio, c. XX, L. III, 6 (Sancti Thomae
Aquinatis Comment, in Matthaeum et Joannem
Evangelistas), Ed. Parmens. X, 629.
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vor den «grossen Taten Gottes», wie sie im
Wirken und Reden Jesu von Nazaret mit
solcher Klarheit offenkundig geworden ist,
bildet die deutlichste Grundlage für Würde
und Berufung der Frau in Kirche und Welt.
Jede ßerw/««g /?«/ /Are« 7/e/ pereö«//cAe«

VI. Mutterschaft -
Jungfräulichkeit

17. Zwei Dimensionen der

Berufung der Frau
Wir müssen unsere Meditation jetzt der

Jungfräulichkeit und der Mutterschaft zu-
wenden als zwei besonderen Dimensionen
bei der Verwirklichung der Persönlichkeit
einer Frau. Im Licht des Evangeliums erlan-

gen sie in Maria, die als Jungfrau Mutter
des Gottessohnes geworden ist, die Fülle ih-

rer Bedeutung und ihres Wertes. Diese zwei
D/mms/ozn?« efer fiera/unj der Pro« sind
sich in ihr begegnet und haben sich einzig-
artig verbunden, so dass die eine die andere

nicht ausschloss, sondern sie auf wunderba-

re Weise vervollständigte. Die Darstellung
der Verkündigung im Lukasevangelium
zeigt deutlich, dass dies der Jungfrau aus

Nazaret unmöglich erschien. Als sie die

Worte vernimmt: «Du wirst ein Kind emp-
fangen, einen Sohn wirst du gebären: dem
sollst du den Namen Jesus geben», fragt sie

sogleich: «Wie soll das geschehen, da ich
keinen Mann erkenne?» (Lk 1,31.34). In
der allgemeinen Ordnung der Dinge ist die
Mutterschaft Ergebnis des gegenseitigen
«Erkennens» von Mann und Frau in der
ehelichen Vereinigung. Unter entschiedener

Betonung ihrer Jungfräulichkeit stellt Ma-
ria dem göttlichen Boten die Frage und er-
hält die Erklärung: «Der //ez/zge Ge/s/ w/ref

öfter cft'cA Ao»z»ze«»; deine Mutterschaft
wird nicht Folge eines ehelichen «Erken-

nens», sondern Werk des Heiligen Geistes

sein, und die «Kraft des Höchsten» wird ih-
ren «Schatten» über das Geheimnis der

Empfängnis und der Geburt des Sohnes

breiten. Als Sohn des Höchsten wird er dir
in der von Ihm gewussten Weise aus-
schliesslich von Gott geschenkt. Maria hat
also an ihrem jungfräulichen «Ich erkenne

keinen Mann» (vgl. Lk 1,34) festgehalten
und ist zugleich Mutter geworden.
/räw//cMeö w«rf Mzö/erscAa// ftesteAe« /«

/Ar zug/e/cA: Sie schliessen sich nicht gegen-
seitig aus und behindern sich nicht. Ja, die

Person der Gottesmutter hilft allen - beson-

ders allen Frauen - wahrzunehmen, wie die-

se beiden Dimensionen und diese beiden

Wege der Berufung der Frau als Person sich

gegenseitig erklären und ergänzen.

zz«<ipropAe/zscAe« S/««. In der so verstan-
denen Berufung erreicht das Frauliche in
einer Person ein neues Mass: Es ist das Mass

der «grossen Taten Gottes», zu deren leben-

digem Träger und unersetzlicher Zeugin die

Frau wird.

18. Mutterschaft
Um an diesem «Wahrnehmen» teilzuha-

ben, müssen wir noch einmal f/z'e RTzArAe//

öfter e/z'e «ze«scA//cAe Perso« ver/ze/e«, die

uns das Zweite Vatikanische Konzil in Erin-

nerung gerufen hat. Der Mensch - sowohl
der Mann wie die Frau - ist auf Erden die

einzige von Gott um ihrer selbst willen ge-
wollte Kreatur: Er ist eine Person, ein Sub-

jekt, das über sich entscheidet. Zugleich
kann der Mensch «sich selbst nur durch die

aufrichtige Selbsthingabe vollkommen fin-
den».^' Es wurde schon gesagt, dass diese

Beschreibung, in gewissem Sinne eine Defi-
nition der Person, der biblischen Grund-
Wahrheit über die Erschaffung des Men-
sehen - als Mann und Frau - nach dem Bild
und Gleichnis Gottes entspricht. Das ist kei-

ne rein theoretische Deutung oder abstrakte

Definition; denn sie gibt im wesentlichen
rfe« 57«« efes zwe«.scA//cAe« Dase/«s an, in-
dem sie de« IFe/7 r/er Se/fts7A/«,göAe r/er Per-

so« betont. In dieser Sicht der Person ist
auch das Wesen jenes «Ethos» enthalten,
das in Verbindung mit der Wahrheit der

Schöpfung von den Büchern der Offenba-

rung und besonders von den Evangelien
voll entfaltet werden wird.

Diese Wahrheit über die Person eröffnet
darüber hinaus de« Weg z« e/«e»z vo//e«
Fere/ö«d«z'.s der Mzz/Ze/'scAzz/? der Frazz. Die
Mutterschaft ist das Ergebnis der ehelichen

Vereinigung zwischen einem Mann und
einer Frau, jenes biblischen «Erkennens»,
von dem es in der Genesis heisst: «Die zwei

werden ein Fleisch» (vgl. Gen 2,24); sie ver-
wirklicht auf diese Weise - von Seiten der

Frau - eine besondere «Selbsthingabe» als

Ausdruck jener bräutlichen Liebe, in der
sich die Eheleute so eng miteinander verei-

nigen, dass sie «ein Fleisch» werden. Das
biblische «Erkennen» wird nur dann ge-
mäss der Wahrheit der Person Wirklich-
keit, wenn die gegenseitige Selbsthingabe
weder dadurch entstellt wird, dass sich der

Mann zum «Beherrscher» seiner Frau ma-
chen will («Er wird über dich herrschen»),
noch dadurch, dass sich die Frau auf ihre
triebhafte Veranlagung zurückzieht («Nach
dem Mann wird dich verlangen»: Gen

3,16).
D/e gege«.se///ge ///«gzzfte der Pereo«e«

/« der FAe öffnet sich bereits für das Ge-

schenk eines neuen Lebens, e/«es «ezze«

Me«scAe«, der auch eine Person nach dem

Abbild seiner Eltern ist. Die Mutterschaft
aber schliesst von Anfang an eine besondere

Aufnahmebereitschaft für diese neue Per-

son ein: und eben das ist der Anteil der

Frau. In dieser Bereitschaft, im Empfangen
und Gebären eines Kindes, «findet die Frau
durch ihre aufrichtige Selbsthingabe sich
selbst». Die Gabe der inneren Bereitschaft

zum Empfangen und Gebären eines Kindes
ist mit der ehelichen Vereinigung verbun-
den, die - wie schon gesagt - einen besonde-

ren Augenblick der gegenseitigen Hingabe
von sehen der Frau und des Mannes darstel-
len sollte. Empfängnis und Geburt des neu-
en Menschen werden nach der Bibel von
den folgenden Worten der «Frau» und
Mutter begleitet: «7cA Aafte e/«e« Ma««
vo«7 7/err« erworften» (Gen 4,1). Dieser

Ausruf Evas, der «Mutter aller Lebendi-

gen», wiederholt sich jedesmal, wenn ein

neuer Mensch zur Welt kommt; er ist Aus-
druck der Freude und des Bewusstseins der

Frau, teilzuhaben an dem tiefen Geheimnis
des ewigen Zeugens. Die Ehegatten haben
teil an Gottes Schöpferkraft!

Die Mutterschaft der Frau im Zeitraum
zwischen der Empfängnis und der Geburt
des Kindes ist ein biophysiologischer und
psychischer Prozess, über den wir heutzuta-

ge besser Bescheid wissen als in der Vergan-
genheit und der Gegenstand zahlreicher
tiefreichender Untersuchungen ist. Die wis-
senschaftliche Analyse bestätigt voll und

ganz, dass bereits die physische Konstitu-
tion und der Organismus der Frau die na-
türliche Veranlagung zur Mutterschaft, zur
Empfängnis, zur Schwangerschaft und zur
Geburt des Kindes, als Folge der ehelichen

Vereinigung mit dem Mann enthalten.
Gleichzeitig entspricht das alles auch der

psycho-physischen Struktur der Frau. AI-
les, was die verschiedenen Wissenschafts-

zweige zu diesem Thema sagen, ist wichtig
und nützlich, insofern sie sich nicht auf eine

rein biophysiologische Interpretation der
Frau und ihrer Mutterschaft beschränken.
Ein solches «verAdrz/es» ß//d entspräche
nämlich völlig der materialistischen Men-
sehen- und Weltsicht. In diesem Falle ginge
bedauerlicherweise das wirklich Wesentli-
che verloren: Die Mutterschaft als me«reA-
/z'cAas Faktum und Phänomen lässt sich nur

39 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 24.
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auf der Grundlage der Wahrheit über die
Person voll erklären. Die Mutterschaft
s/e/z/ z/n Z/zs/znz/nen/zzzng m/7 t/er perso-
nzz/en S/rzzM/zr r/ei Fratzsezns zznz/ nzz7 der
persona/en Dz>«e«.szon der ///«gehe: «Ich
habe einen Mann vom Herrn erworben»
(Gen 4,1). Der Schöpfer schenkt den Eltern
ein Kind. Von Seiten der Frau ist dies in be-

sonderer Weise mit «einer aufrichtigen Hin-
gäbe ihrer selbst» verbunden. Die Worte
Marias auf die Verkündigung hin: «Mir ge-
schehe, wie du es gesagt hast», bedeuten die
Bereitschaft der Frau zur Hingabe und zur
Annahme des neuen Lebens.

In der Mutterschaft der Frau, die an die
Vaterschaft des Mannes gebunden ist, spie-
gelt sich das in Gott selber, dem dreieinigen
Gott, gelegene ewige Geheimnis der Zeu-

gung wider (vgl. Eph 3,14-15). Das

menschliche Zeugen ist Mann und Frau ge-
meinsam. Und wenn die Frau in Liebe zu ih-
rem Mann spricht: «Ich habe dir ein Kind
geschenkt», so bedeuten ihre Worte zu-
gleich: «Das ist zznser Kind.» Doch obwohl
beide gemeinsam Eltern ihres Kindes sind,
stellt z/z'e Mzz/Zersc/zzz// z/er Fratz eine« he-

sonz/eren H«/ez7 z/z'eser genzez'nsa/ne« F/-
/ernsc/zzz//, ja deren anspruchsvolleren Teil
dar. Die Elternschaft gehört zwar zu bei-
den; sie verwirklicht sich jedoch viel mehr
in der Frau, besonders in der vorgeburtli-
chen Phase. Die Frau muss unmittelbar für
dieses gemeinsame Hervorbringen neuen
Lebens «bezahlen», das buchstäblich ihre
leiblichen und seelischen Kräfte aufzehrt.
Der Man« muss sich daher voll bewusst

sein, dass ihm aus dieser gemeinsamen El-
ternschaft ez'ne hesonz/ere Sc/zzz/z/verp//z'c/z-

/zzng gegentzöer z/er Fratz erwächst. Kein
Programm für die «Gleichberechtigung»
von Frauen und Männern ist gültig, wenn
man diesem Umstand nicht ganz entschei-
dend Rechnung trägt.

Die Mutterschaft enthält eine besondere

Gemeinschaft mit dem Geheimnis des Le-
bens, das im Schoss der Frau heranreift:
Die Mutter steht staunend vor diesem Ge-

heimnis, und mit einzigartiger Intuition
«erfasst» sie, was in ihr vor sich geht. Im
Licht des «Anfangs» nimmt die Mutter das

Kind, das sie im Schoss trägt, als Person an
und liebt es. Diese einmalige Weise des

Kontaktes mit dem neuen Menschen, der
sich formt, schafft seinerseits eine derartige
Einstellung zum Menschen - nicht nur zum
eigenen Kind, sondern zum Menschen als

solchem -, dass dadurch die ganze Person-
lichkeit der Frau tief geprägt wird. Man ist

allgemein überzeugt, dass die Fratz mehr als

der Mann fähig ist, auf die A:o«/rre/e Perso«

zu achten und dass die Mutterschaft diese

Veranlagung noch stärker zur Entfaltung
bringt. Der Mann befindet sich - trotz all
seiner Teilhabe an der Elternschaft - immer

«ausserhalb» des Prozesses der Schwanger-
schaft und der Geburt des Kindes und muss
in vielem von z/er Mtz//er sez'ne eigene « Ko-

/ersc/zzz//» /erne«. Das gehört, so kann man

sagen, zum normalen menschlichen Ablauf
der Elternschaft, auch in ihrer weiteren

Entwicklung nach der Geburt des Kindes,

vor allem in der ersten Zeit. Die Erziehung
des Kindes sollte, umfassend verstanden,
den doppelten Beitrag der Eltern enthalten:
den mütterlichen und den väterlichen Bei-

trag. Doch jener der Mutter ist entschei-
dend für die Grundlagen einer neuen
menschlichen Persönlichkeit.

19. Die Mutterschaft in Beziehung
zum Bund
Das vom Protoevangelium übernomme-

ne hzö/zsc/ze f/r/n/z/ zfer «Fratz» kehrt nun in

unsere Überlegungen zurück. Die «Frau»
besitzt als Mutter, als erste Erzieherin des

Menschen (die Erziehung ist die geistige Di-
mension der Elternschaft) einen besonderen

Vorrang vor dem Mann. Wenn auch ihre
Mutterschaft, vor allem im biophysischen
Sinn, vom Mann abhängt, drückt sie doch
dem ganzen Prozess der Personwerdung der

neuen Söhne und Töchter des Menschenge-
schlechts ein entscheidendes «Zeichen» auf.
Die Mutterschaft der Frau z'n? /nop/zysz-
sc/zen Sz'nn zeigt eine scheinbare Passivität:
der Prozess der Ausformung eines neuen
Lebens «geschieht» in ihrem Organismus,
wobei er diesen allerdings tief einbezieht.

Gleichzeitig drückt die Mutterschaft z'zzz per-
sonzzfen zznz/ e//zzsz:/ze« Sznn eine sehr bedeu-
tende Kreativität der Frau aus, von der das

Menschsein des neuen Menschen haupt-
sächlich abhängt. Auch in diesem Sinne

wird die Mutterschaft der Frau als ein be-

sonderer Ruf und eine besondere Heraus-
forderung für den Mann und seine Vater-
schaft offenbar.

Seinen Höhepunkt findet das biblische
Urbild der «Frau» zn z/er MzzPez-.sc/za// z/er

Go/fes/nzz/Zer. Die Worte des Protoevange-
liums: «Feindschaft stifte ich zwischen dir
und der Frau», finden hier eine neue Bestä-

tigung. Ja, in ihr, in ihrem mütterlichen
«Fiat» («Mir geschehe, wie du gesagt
hast»), s/z//e/ Go// e/nen Wetzen ßtznz/ «z/7

z/er Mezzsc/z/zez7. Es ist der ewige und end-

gültige Bund in Christus, in seinem Leib
und Blut, in seinem Kreuz und seiner Aufer-
stehung. Eben weil dieser Bund «in Fleisch
und Blut» vollzogen werden soll, hat er sei-

nen Anfang in der Mutter. Der «Sohn des

Höchsten» kann allein durch sie, durch ihr
jungfräuliches und mütterliches «Fiat»,
zum Vater sagen: «Einen Leib hast du mir
geschaffen. Ja, ich komme, um deinen Wil-
len, Gott, zu tun» (vgl. Hebr 10,5.7).

In die Ordnung des Bundes, den Gott
mit dem Menschen in Jesus Christus ge-
schlössen hat, ist die Mutterschaft der Frau
eingefügt. Und jedesmal, wenn sich in der
Geschichte des Menschen auf Erden z/z'e

Mzz/fe/'sc/zzz// z/er Frzzzz wiederholt, steht sie

nun immer z'n ßetrfe/zzzng z/z zfe/n ßtznz/, den

Gott durch die Mutterschaft der Gottes-
mutter mit dem Menschengeschlecht ge-
schlössen hat.

Wird diese Wirklichkeit nicht vielleicht
von der Antwort Jesu an jene Frau bewie-

sen, die ihm aus der Menge zurief und ihn
für die Mutterschaft seiner Mutter selig-
pries: «Selig die Frau, deren Leib dich ge-

tragen und deren Brust dich genährt hat!»?
Jesus erwidert: «Selig sind vielmehr die, die
das Wort Gottes hören und es befolgen»
(Lk 11,27-28). Jesus bestätigt die Bedeu-

tung von Mutterschaft im leiblichen Sinn;
zugleich verweist er jedoch auf ihre noch
tiefere Bedeutung, die mit der Ordnung des

Geistes in Zusammenhang steht: Sie ist Zei-
chen des Bundes mit Gott, der «Geist» ist

(vgl. Joh 4,24). Das gilt vor allem für die

Mutterschaft der Gottesmutter. Aber auch
z/z'e Mzz//e/tst/7Z7// jeder anderen Frau ist, im
Licht des Evangeliums verstanden, nicht

nur «aus Fleisch und Blut»: In ihr kommt
das innere «P/ore« z/es- JFor/es zfes feßenz/z-

gen Go//es» und die Bereitschaft zur «Be-

Währung» dieses Wortes, das «Wort des

ewigen Lebens» ist (vgl. Joh 6,68), zum
Ausdruck. Es sind ja in der Tat die von den

irdischen Müttern geborenen Kinder, die
Söhne und Töchter des Menschenge-
schlechts, die vom Sohn Gottes die Macht
erhalten, «Kinder Gottes zu werden» (Joh
1,12). Die Dimension des Neuen Bundes im
Blute Christi durchdringt das menschliche

Zeugen und macht es zur Wirklichkeit und

zum Auftrag «einer neuen Schöpfung»
(vgl. 2 Kor 5,17). Die Mutterschaft der Frau
ist aus der Sicht der Geschichte jedes Men-
sehen gleichsam die erste Schwelle, deren

Überwindung auch Vorbedingung für «das

Offenbarwerden der Söhne Gottes» ist (vgl.
Rom 8,19).

« Wen« z/z'e Fratz geßären so//, z's/ sz'e ße-

Mz/nzner/, weil ihre Stunde da ist; aber wenn
sie das Kind geboren hat, zfe«/t/ sz'e «fe/z/
zzze/zr zzn z'/zre /Vo/ über der Freude, dass ein

Mensch zur Welt gekommen ist» (Joh
16,21). Die Worte Christi nehmen in ihrem
ersten Teil Bezug auf jene «Geburtswe-
hen», die zum Vermächtnis der Erbsünde

gehören; gleichzeitig weisen sie jedoch auf
z/en Zt/szznzznen/z/zng hin, der zwzszr/zen z/er

Mtz/Zersc/zzz/Z z/er Frazz zzn// z/enz Os/erge-
/zezznnzs besteht. Denn in diesem Geheimnis
ist auch der Schmerz der Mutter unter dem

Kreuz enthalten - der Mutter, die im Glau-
ben am erschütternden Geheimnis der

«Entäusserung» ihres Sohnes teilnimmt.
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«Dies ist vielleicht die tiefste <kenosis>

(Entäusserung) des Glaubens in der Ge-

schichte des Menschen.»
Beim Anblick dieser Mutter, der «ein

Schwert durch die Seele drang» (vgl. Lk
2,35), gehen die Gedanken zm a//e« Freue«
/« der JFe/7, d/e fezcfen, leiden im physischen
wie im moralischen Sinn. Bei diesem Leiden

spielt auch die der Frau eigene Sensibilität
eine Rolle, auch wenn sie dem Leiden oft
besser zu widerstehen vermag als der Mann.
Es ist kaum möglich, alle diese Leiden auf-
zuzählen, sie alle beim Namen zu nennen:
Man kann an die mütterlichen Sorgen um
die Kinder denken, besonders wenn sie

krank sind oder auf Abwege geraten; an
den Tod geliebter Menschen; an die Ein-
samkeit der von ihren erwachsenen Kindern
vergessenen Mütter oder an die Einsamkeit
der Witwen; an die Leiden der Frauen, die

im Lebenskampf alleinstehen, und der

Frauen, die Unrecht und Kränkung erlitten
haben oder ausgebeutet werden. Schliess-

lieh gibt es die Leiden des Gewissens wegen
der Sünde, die die menschliche oder mütter-
liehe Würde der Frau verletzt hat, Wunden
des Gewissens, die nur schwer verheilen.
Auch mit diesem Leiden muss man sich un-
ter das Kreuz Christi stellen.

Aber die Worte des Evangeliums über
die Frau, die bekümmert ist, wenn ihre
Stunde da ist, dass sie gebären soll, drücken
gleich darauf Frez/f/e aus. Es ist «tfz'e Frei/-
efe, r/a-M e/« A/rncÄ zm« JFe/f geAroz/zz/ze«

/ist». Und auch diese Freude steht in Bezie-

hung zum Ostergeheimnis, das heisst zu je-
ner Freude, die den Aposteln tz/zz Fög der
d«/ers/e/in«g C/znls?/ zuteil wird: «So seid

auch ihr jetzt bekümmert» (diese Worte
hatte Jesus am Tag vor seinem Leiden und
Sterben gesprochen); «aber ich werde euch

wiedersehen; dann wird euer Herz sich freu-

en, und niemand nimmt euch eure Freude»

(Joh 16,22).

20. Die Jungfräulichkeit um des

Himmelreiches willen
In der Lehre Christi wird t/ze Mz/ZZe/--

sc/za/Z m/7 der /z/«g/ra«/z'c/zA:ez7 ve/Fzz«cfe«,

aber auch vo« z'/zr zz«?ersc/zz'ede«. Der hier-
für grundlegende Satz bleibt jener, den Je-

sus im Gespräch über die Unauflöslichkeit
der Ehe gesprochen hat. Nachdem die Jün-

ger seine Antwort an die Pharisäer gehört
hatten, sagten sie zu Christus: «Wenn das

die Stellung des Mannes in der Ehe ist, dann
ist es nicht gut zu heiraten» (Mt 19,10). Un-
abhängig vom Sinn, den die Worte «es ist

nicht gut» im damaligen Verständnis der

Jünger hatten, nimmt Christus ihre falsche

Auffassung zum Anlass, um sie zzôer de«

JFe/7 der F/ze/os/gArezZ zu belehren: Er un-
terscheidet die Ehelosigkeit infolge natürli-
eher Mängel, auch wenn diese vom Men-

sehen verursacht sind, von der «F/ze/osz'g-
ArezY z/z« des-//z7«z«e/rez'c/zes w/7/e«». Er sagt:
«Und manche haben sich selbst zur Ehe un-
fähig gemacht - um des Himmelreiches wil-
len» (Mt 19,12). Es handelt sich also um
eine freiwillige Ehelosigkeit, die um des

Himmelreiches willen, im Hinblick auf die

eschatologische Berufung des Menschen

zur Gemeinschaft mit Gott, gewählt wird.
Und er fügt hinzu: «Wer das erfassen kann,
der erfasse es», wobei diese Worte wieder

aufnehmen, was er zu Beginn seines Ge-

sprächs über die Ehelosigkeit gesagt hatte

(vgl. Mt 19,11). Deswegen ist die F/ze/osz'g-
A'ezZ zz«z das ////zz/zze/z-ezc/ze.s' vvzV/e« nicht nur
Frucht einer freien F«Z.sc/zez'(r/z/Hg von Seiten

des Menschen, sondern auch einer besonde-

ren G«nde von Seiten Gottes, der eine be-

stimmte Person zu einem Leben in Ehelo-

sigkeit beruft. Wenn diese ein besonderes

Zeichen des Reiches Gottes ist, das kom-

men soll, so dient sie zugleich dazu, auch
schon während des Erdenlebens alle Kräfte
der Seele und des Leibes ausschliesslich für
das endgültige Reich Gottes einzusetzen.

Die Worte Jesu sind die Antwort auf
eine Frage der Jünger. Sie sind direkt an die

Fragesteller gerichtet: in diesem Fall an

Männer. Nichtsdestoweniger gilt die Ant-
wort Christi an sich /zz« Mß/z«e/- vv/'e /Z/r
F/Tzzze«. In diesem Zusammenhang weist sie

auf das evangelische Ideal der Jungfräulich-
keit hin, ein Ideal, das im Vergleich zur
alttestamentlichen Tradition etwas völlig
«Neues» darstellt. Diese Tradition hing ge-
wiss auch irgendwie mit der Erwartung Is-

raels und besonders der israelitischen Frau

zusammen, dass der Messias komme und
dass er als «Sohn der Frau» kommen solle.
Das Ideal der Ehelosigkeit und der Jung-
fräulichkeit um einer grösseren Gottnähe
willen war zwar gewissen jüdischen Kreisen
nicht völlig fremd, vor allem in der Zeit un-
mittelbar vor dem Kommen Jesu. Doch ist
die Ehelosigkeit um des Himmelreiches wil-
len, also die /zz«g/rätz/zc/zA'ezZ, eine unbe-
streitbare Neuheit, die unmittelbar mit der

Menschwerdung Gottes zusammenhängt.
Vom Augenblick des Kommens Christi

an soll sich die Erwartung des Gottesvolkes
auf das ewige Reich richten, das kommt
und in das er selbst «das neue Israel» ein-

führen soll. Für eine derartige Wende und
einen solchen Wertewandel ist tatsächlich
ein neues Glaubensbewusstsein unerläss-
lieh. Christus unterstreicht das zweimal:
«Wer das erfassen kann, der erfasse es» -
«Das können nur die erfassen, denen es ge-
geben ist» (Mt 19,11.12). Man« ist die erste

Person, in der sich dieses «ezze Fewzz^rsez«

offenbart hat; denn sie fragt den Engel:
«Wie soll das geschehen, da ich keinen
Mann erkenne?» (Lk 1,34). Obwohl sie

«mit einem Mann namens Josef verlobt ist»

(vgl. Lk 1,27), hält sie entschlossen an ihrer
Jungfräulichkeit fest, und die Mutter-
schaft, die sich in ihr erfüllt, kommt aus-
schliesslich aus der «Kraft des Höchsten»
und ist Frucht der Herabkunft des Heiligen
Geistes auf sie (vgl. Lk 1,35). Diese göttli-
che Mutterschaft ist also die völlig unerwar-
tete Antwort auf die menschliche Erwar-

tung der Frau in Israel: Sie widerfährt Ma-
ria als Gnadengabe Gottes selbst. Diese Ga-
be ist zum Anfang und Urbild einer neuen

Erwartung aller Menschen im Rahmen des

ewigen Bundes, im Rahmen der neuen und

endgültigen Verheissung Gottes geworden:
Sie ist Zez'c/zen asc/zaZo/ogzsc/zer//o/(>7t/«g.

Auf der Grundlage des Evangeliums
kam es zu einer Entwicklung und zugleich

Vertiefung des Sinngehaltes der Jungfräu-
lichkeit als Berufung auch für die Frau, in
der ihre Würde nach dem Vorbild der Jung-
frau aus Nazaret ihre Bestätigung findet.
Das Evangelium legt das Meß/ vo« t/er JFez-

Ae de/- Ferso« vor, worunter ihre aus-
schliessliche Hingabe an Gott kraft der

evangelischen Räte, vor allem der Keusch-

heit, der Armut und des Gehorsams, zu ver-
stehen ist. Ihre vollkommenste Verkörpe-
rung ist Jesus Christus selber. Wer ihm auf
radikale Weise nachfolgen will, entscheidet
sich für ein Leben nach diesen Räten. Sie

unterscheiden sich von den Geboten und
weisen dem Christen den Weg evangelischer
Radikalität. Seit den Anfängen des Chri-
stentums schlagen Männer und Frauen die-

sen Weg ein, da sich nun das evangelische
Ideal an den Menschen, ohne Unterschied
des Geschlechts, wendet.

In diesem weiteren Zusammenhang
muss die /zz«g/>özz/zc/zAez? ß/s ez'/z JFeg ßzze/z

/zzr c/z'e Frazz gesehen werden, ein Weg, auf
dem sie anders als in der Ehe ihre Person-
lichkeit als Frau verwirklicht. Um diesen

Weg zu verstehen, müssen wir noch einmal
auf die Grundidee der christlichen Anthro-
pologie zurückkommen. In der freiwillig
gewählten Jungfräulichkeit bestätigt sich
die Frau als Person, das heisst als jenes vom
Schöpfer von Anfang an um seiner selbst

willen gewollte Wesen/' und gleichzeitig
realisiert sie den personalen Wert ihres

Frauseins, indem sie zur «aufrichtigen Hin-
gäbe» an Gott wird, der sich in Christus of-
fenbart hat, zu einer Hingabe an Christus,
den Erlöser des Menschen und Bräutigam
der Seelen: zu einer «bräutlichen» Hingabe
also. OA«e ßezz/g ßzz/ t/z'e ZzrßwZ/z'c/ze Me/ze

/öss/ szc/z z/ze Mwg/rßzz/z'c/zA-ezY, die Weihe

40 Enzyklika Redemptoris Mater, 18:

a.a.O., 383.
4' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-

konstitution über die Kirche in der Welt von heu-
te Gaudium et Spes, 24.
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der Frau in der Jungfräulichkeit, zzzc/zZ zv'c/z-

Z/g /zegz-ez/ezz; Denn in einer solchen Liebe
wird die Person zur Hingabe an den ande-
ren.^ Im übrigen ist auch die Weihe des

Mannes im priesterlichen Zölibat oder im
Ordensstand ähnlich zu verstehen.

Die natürliche bräutliche Veranlagung
der fraulichen Persönlichkeit findet in der

so verstandenen Jungfräulichkeit eine Ant-
wort. Die Frau, vom «Anfang» an dazu be-

rufen, geliebt zu werden und zu heben,/in-
z/e/ in der Berufung zur Jungfräulichkeit
vor allem C/zz-z's/zzs als den, der als Erlöser
durch seine Hingabe «den Menschen seine

Liebe bis zur Vollendung erwies» (vgl. Joh

13,1), zzzzz/ sie envicferf dieses Gesc/zezz/r mit
einer «zzzz/Wc/z/zgezz ///zzgzz/ze» ihres ganzen
Lebens. Sie schenkt sich also dem göttli-
chen Bräutigam, und diese ihre persönliche
Hingabe strebt nach Vereinigung, die einen

wesentlich geistlichen Charakter hat: Durch
das Wirken des Heiligen Geistes wird sie

«ein Geist» mit Christus, dem Bräutigam
(vgl. 1 Kor 6,17).

In diesem evangelischen Ideal der Jung-
fräulichkeit verwirklichen sich auf besonde-

re Weise die Würde und die Berufung der

Frau. In der so verstandenen Ehelosigkeit
zeigt sich der sogenannte /?zzt///rzz//,sz7ZM.s des

ifvonge/innrs: Verlasst alles und folgt Chri-
stus nach (vgl. Mt 19,27). Das alles lässt sich

nicht mit dem einfachen Ledigsein oder Un-
verheiratetbleiben vergleichen; denn die

Jungfräulichkeit um des Himmelreiches
willen beschränkt sich nicht auf das blosse

«Nein», sondern enthält ein tiefes «Ja» im
bräutlichen Sinne: die vollkommene und

ungeteilte Hingabe aus Liebe.

21. Geistige Mutterschaft
Die Jungfräulichkeit im Sinne des Evan-

geliums schliesst den Kezz/c/zZ an/ z//e £7ze

und dam// zzzz/ d/e /e/Mc/ze MzzZ/ez-sc/zzz/Z

ein. Doch der Verzicht auf diese Art der

Mutterschaft, die sogar ein grosses Opfer
für das Herz der Frau mit sich bringen
kann, macht bereit für die Erfahrung einer

Mutterschaft anderer Art: der Mutterschaft
«zzzzc/z dem Ge/s/» (vgl. Rom 8,4). Die Jung-
fräulichkeit nimmt der Frau in der Tat nicht
ihre besonderen Eigenschaften. Geistige
Mutterschaft kennt vielfältige Formen. Im
Leben der gottgeweihten Frauen, die zum
Beispiel nach dem Charisma und den Re-

geln der verschiedenen Gemeinschaften

apostolischen Charakters leben, wird sie

sich als Sorge für die Menschen, besonders

für die am meisten Bedürftigen äussern:

Kranke, Behinderte, Ausgesetzte, Waisen,
alte Menschen, Kinder, Jugendliche, Ge-

fangene und, allgemein, Existenzen am
Rand der Gesellschaft, £7zze Oz-z/ezzs/zYzzz

//zzz/eZ auf diese Weise in allen und in jedem
einzelnen de« Bz-öizZ/gazzz, den einen mit im-

mer anderem Angesicht, wie er selbst gesagt
hat: «Was ihr für einen meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan»
(Mt 25,40). Die bräutliche Liebe enthält
eine besondere Bereitschaft, sich all jener
anzunehmen, die in ihrem Umkreis leben.

In der Ehe besteht diese Bereitschaft, ob-
wohl offen für alle, insbesondere in der Lie-
be der Eltern zu ihren Kindern. In der Jung-
fräulichkeit ist diese Bereitschaft offen /Zzz-

zz//e Mezzsc/zezz, d/e vozz der L/eôe des ßzz/zz-

Z/gzzms C/zr/sZzzs zzzzz/zzzzgezz smd.

Im Blick auf Christus, den Erlöser aller
und jedes einzelnen, ist die bräutliche Lie-
be, deren mütterliche Veranlagung sich im
Herzen der Frau - der jungfräulichen Braut

- verbirgt, ebenfalls bereit, sich für alle und

jeden einzelnen zu öffnen. Das findet in den

Ordensgemeinschaften apostolischen Le-
bens seine Bestätigung und ebenso, wenn
auch anders, in den Gemeinschaften be-

schaulichen Lebens oder den Klausurorden.
Es gibt zudem noch weitere Formen der Be-

rufung zur Jungfräulichkeit um des Hirn-
melreiches willen, wie zum Beispiel die

Säkularinstitute oder die Gemeinschaften

von gottgeweihten Menschen, die innerhalb
von Bewegungen, Gruppen und Vereini-

gungen entstehen, und in denen z/zase/öe

ILô/zr/ze/Z Zz/zer z//e ge/s/z'ge MzzZZez'sc/za/Z der

in Jungfräulichkeit lebenden Personen eine

vielgestaltige Bestätigung findet. Es handelt
sich aber nicht nur um gemeinschaftliche,
sondern auch um private Formen. Schliess-

lieh ist die Jungfräulichkeit als Berufung
der Frau immer die Berufung einer Person,
einer konkreten und unwiederholbaren Per-

son. Zutiefst persönlich ist darum auch die

geistige Mutterschaft, die in dieser Beru-

fung spürbar wird.
Auf dieser Grundlage kommt es denn

auch zu einer besonderen Aztzzzz/zez-zzzzg zw/-
,sc/ze/z z/ez- Tzzzzg/haM/zc/zAre/Z der unverheira-
teten Frau und der Mzz/Zerec/zzz/Z der verhei-
rateten Frau. Eine solche Annäherung geht
nicht nur von der Mutterschaft zur Jung-
fräulichkeit, wie soeben herausgestellt wur-
de; sie verläuft auch von der Jungfräulich-
keit zur Ehe, verstanden als Form der Beru-

fung der Frau, in welcher diese Mutter der

aus ihrem Schoss geborenen Kinder wird.
Ausgangspunkt für diese zweite Analogie
ist z//e ßezfezz/zzzzg z/er Kez-zzza/z/zzzzg. In der

Tat ist die Frau «vermählt» entweder durch
das Ehesakrament oder geistlich durch die

Vermählung mit Christus. Im einen wie im
anderen Fall zeigt die Vermählung die «auf-
richtige Hingabe» der Person der Braut ge-

genüber dem Bräutigam an. Auf diese Wei-
se, so kann man sagen, ist das Profil der
Ehe geistig in der Jungfräulichkeit wieder-
zufinden. Und wenn es sich um die leibliche
Mutterschaft handelt, muss dann nicht viel-
leicht auch sie zugleich eine geistige Mutter-

schaft sein, um der Gesamtwahrheit über
den Menschen, der eine Einheit aus Leib
und Geist darstellt, zu entsprechen? Es gibt
also viele Gründe, um in diesen beiden ver-
schiedenen Wegen - zwei verschiedenen Le-

bensberufungen der Frau - eine tiefe Kom-
plementarität und geradezu eine tiefe Ein-
heit im innersten Wesen der Person zu ent-
decken.

22. «Meine Kinder, für die ich

von neuem Geburtswehen erleide»
Das Evangelium offenbart eben diese

Mög/zcMe/Z z/er zzzezzsrMc/zezz Peztsozz und
macht sie begreiflich. Das Evangelium hilft
jeder Frau und jedem Mann, sie zu leben

und sich so zu verwirklichen. Hinsichtlich
der Gaben des Heiligen Geistes und «der

grossen Taten Gottes» (vgl. Apg 2,11) be-

steht in der Tat vollständige Gleichheit.
Nicht nur das. Gerade im Hinblick auf
«Gottes grosse Taten» empfindet der Apo-
stel - als Mann - das Bedürfnis, das, was
wesenhaft zum fraulichen Sein gehört, zur
Hilfe zu nehmen, um die Wahrheit über sei-

nen apostolischen Dienst auszudrücken.
Genau das tut Paulus von Tarsus, als er sich

an die Galater mit den Worten wendet:
«Me/zze AT/zzz/ez", /zzr z//e z'c/z vozz zzezzezzz Ge-
Zzz/ztswe/zezz ez7e/z/e» (Gal 4,19). Im ersten

Korintherbrief (vgl. 7,38) verkündet der

Apostel den Vorrang der Jungfräulichkeit
gegenüber der Ehe, eine ständige Lehre der
Kirche im Geist der im Matthäus-
evangelium (19,10-12) wiedergegebenen
Worte Christi, ohne jedoch die Bedeutung
der leiblichen und geistigen Mutterschaft zu
verdunkeln. Um die grundlegende Sendung
der Kirche zu veranschaulichen, findet er

sogar keinen treffenderen Vergleich als den

Bezug auf die Mutterschaft.
Einen Anklang an dieselbe Analogie -

und dieselbe Wahrheit - finden wir in der

Dogmatischen Konstitution über die Kir-
che. Mzzz/zz /.s/ z/oz? z/zzs «ß//z/» z/ez- K/zr/ze. ^
«Im Geheimnis der Kirche, die ja auch
selbst mit Recht Mutter und Jungfrau ge-

nannt wird, ist Maria vorangegangen,
da sie in hervorragender und einzigartiger
Weise das Urbild sowohl der Jungfrau wie
der Mutter darstellt Sie gebar (aber)
einen Sohn, den Gott gesetzt hat zum
Erstgeborenen unter vielen Brüdern (Rom

4- Vgl. Johannes Paul II., Mittwochsanspra-
chen vom 7. und 21. April 1982: Insegnamenti V,
1 (1982) 1126-1131 und 1175-1179.

43 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen Genti-
um, 63; Ambrosius, In Le, II, 7: S. Ch. 45, 74; De
instit. virg., XIV, 87-89: PL 16, 326-327; Cyrill
von Alexandrien, Horn., 4: PG 77, 996; Isidor
von Sevilla, Allegoriae 139: PL 83, 117.
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8,29), den Gläubigen nämlich, bei deren

Geburt und Erziehung sie in mütterlicher
Liebe mitwirkt.» ^ «Nun aber wird die Kir-
che, indem sie Marias geheimnisvolle Hei-

ligkeit betrachtet, ihre Liebe nachahmt und
den Willen des Vaters treu erfüllt, durch die

gläubige Annahme des Wortes Gottes azzcA

se/Zw/ MzzAe/v Durch Predigt und Taufe
nämlich gebiert sie die vom Heiligen Geist

empfangenen und aus Gott geborenen Kin-
der zu neuem und unsterblichem Leben.» ^
Es handelt sich hier, was die Söhne und
Töchter des Menschengeschlechts betrifft,
um eine geistige Mutterschaft. Eine solche

Mutterschaft wird - wie schon gesagt - der

Frau auch in der Jungfräulichkeit zuteil.
Hz/cA c/z'e KzVcAe «z's? Jzz/zg/raM», da sie das

Treuewort, das sie dem Bräutigam gegeben

hat, unversehrt und rein bewahrt».'" In
Maria findet dies seine vollkommenste Er-

füllung. Die Kirche «bewahrt (also) in

Nachahmung der Mutter ihres Herrn in der

Kraft des Heiligen Geistes jungfräulich
einen unversehrten Glauben, eine feste

Hoffnung und eine aufrichtige Liebe».'"

Das Konzil hat bekräftigt, dass sich das

Geheimnis der Kirche, ihre Wirklichkeit,
ihre wesentliche Lebenskraft, ohne den Be-

zug auf die Gottesmutter unmöglich begrei-
fen lässt. 7/zz/z>eA/ finden wir hier c/e/z itez/g
zzz/zz Az'MscAe/z OWzzA/ c/er «Fratz», wie es

sich bereits in der Beschreibung des «An-
fangs» (vgl. Gen 3,15) und dann im ganzen
Verlauf von der Schöpfung über die Sünde

bis zur Erlösung klar abzeichnet. Auf diese

Weise wird die tiefe Verbundenheit zwi-
sehen dem, was menschlich ist, und dem,

was den göttlichen Heilsplan in der Ge-

schichte des Menschen darstellt, bestätigt.
Die Bibel überzeugt uns davon, dass es ohne
eine entsprechende Berufung auf das «frau-
liehe» Element keine zutreffende Herme-
neutik des Menschen und seines Mensch-
seins geben kann. Ähnliches gilt auch für
Gottes Heilsplan: Wenn wir ihn für die gan-
ze Geschichte des Menschen voll begreifen
wollen, dürfen wir das Geheimnis der

«Frau» - Jungfrau, Mutter, Braut - nicht
aus dem Blickfeld unseres Glaubens aus-
schliessen.

Der heilige Gott Israels ist dein Befreier.
<Gott der ganzen Erde> wird er genannt

Kann man denn die Frau Verstössen,
die man in der Jugend geliebt hat?, spricht
dein Herr. Nur eine kleine Weile habe ich
dich verlassen, doch voller Erbarmen hole
ich dich zurück. Einen Augenblick nur ver-
barg ich vor dir mein Gesicht in grollendem
Zorn; aber in meiner ewigen Gnade habe

ich Erbarmen mit dir, spricht der Herr, dein

Befreier Auch wenn die Berge von ih-
rem Platz weichen und die Hügel zu wanken
beginnen - meine Gnade wird nie von dir
weichen und der Bund meines Friedens
nicht wanken, spricht der Herr, der Erbar-
men hat mit dir» (Jes 54,4-8.10).

Wenn der Mensch - Mann und Frau -
als Abbild und Gleichnis Gottes erschaffen

wurde, kann Gott durch den Mund des Pro-
pheten von sich selbst sprechen, indem er

sich der ihrem Wesen nach menschlichen

Sprache bedient: In dem zitierten Text des

Jesaja ist die Art, wie die Liebe Gottes aus-

gedrückt wird, «/zze/zscA/zcA»; aber z/z'e Lz'e-

Ae selbst zst gö///z'cA. Als Liebe Gottes hat
sie einen in göttlicher Weise bräutlichen

VII. Die Kirche -
Braut Christi
23. Das «tiefe Geheimnis»
Von grundlegender Bedeutung sind

hierbei die Worte aus dem Epheserbrief:
«Ihr Männer, hebt eure Frauen, wie Chri-
stus die Kirche geliebt und sich für sie hinge-
geben hat, um sie im Wasser und durch das

Wort rein und heilig zu machen. So will er
die Kirche herrlich vor sich erscheinen las-

sen, ohne Flecken, Falten oder andere Feh-

1er; heilig soll sie sein und makellos. Darum
sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so

zu heben wie ihren eigenen Leib. Wer seine

Frau hebt, hebt sich selbst. Keiner hat je sei-

nen eigenen Leib gehasst, sondern er nährt
und pflegt ihn, wie auch Christus die Kir-
che. Denn wir sind Glieder seines Leibes.

Darum wird der Mann Vater und Mutter
verlassen und sich an seine Frau binden,
und die zwei werden ein Fleisch sein. Dies'

ist ein tz'e/es GeAez'/zz/zz's; z'cA Aezz'eAe es azz/

CArzs/z« zt/zd d/e Fzrc/ze» (5,-25,-32).
In diesem Brief spricht der Verfasser die

Wahrheit über die Kirche als Braut Christi
aus und weist ausserdem darauf hin, dass

diese Wahrheit z/z der Az'Msc/ze« JFzLA/z'cA-

Aez7 vo/z der Frsc/zGr//"«.? des Me/zscAe/z a/s

Mazzzz zz/zdFrazz ihre Wurzel hat. Nach dem

Bild und Gleichnis Gottes als «Einheit von
zweien» erschaffen, sind beide zu einer
bräutlichen Liebe berufen. Man kann,
wenn man dem Schöpfungsbericht in Gen

2,18-25 folgt, auch sagen, dass diese grund-
legende Berufung zugleich mit der Erschaf-

fung der Frau offenbar und vom Schöpfer
der Institution der Ehe eingeschrieben wird,
die nach Gen 2,24 von Anfang an den Cha-
rakter einer Personengemeinschaft (co/?z-

/zzzz/zz'o //erso/zörn/7zJ besitzt. Wenn auch
nicht direkt, weist die Darstellung des «An-
fangs» (vgl. Gen 1,27 und 2,24) darauf hin,
dass das ganze «Ethos» der gegenseitigen
Beziehungen zwischen Mann und Frau der

personalen Wahrheit ihres Seins entspre-
chen muss.

Dies alles wurde bereits früher behan-
delt. Der Text des Briefes an die Epheser be-

kräftigt noch einmal die oben dargelegte
Wahrheit und vergleicht dabei den bräutli-
chen Charakter der Liebe zwischen Mann
und Frau mit dem Geheimnis Christi und
der Kirche. CArAte ist t/er Frazz//gam t/er
Fz'raAe, t/z'e Fz'raAe zs/ t/ze ßraz/Z CAra/z. Die-
se Analogie ist nicht ohne Vorläufer: Sie

überträgt, was bereits im Alten Testament,
besonders bei den Propheten Hosea, Jere-

mia, Ezechiel und Jesaja ^ enthalten war,
auf das Neue Testament. Die entsprechen-
den Abschnitte verdienten eine eigene Dar-
legung. Wenigstens einen Text wollen wir
hier anführen. So spricht Gott durch den

Propheten zu seinem auserwählten Volk:
«Fürchte dich nicht, du wirst nicht be-

schämt; verzage nicht, du wirst nicht ent-
täuscht. Dass man deine jugendliche Schön-
heit verachtet hat, wirst du vergessen, an die
Schande deiner Witwenschaft wirst du nicht
mehr denken. De/z/z t/ez'/z 5cAöjo/er z.sY dez'ra

Ge/zzzzA/. <Herr der Heere> wird er genannt.

44 IL Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen Gentium,
63.

« Ebd., 64.
4« Ebd., 64.

Ebd., 64. Zur Beziehung Maria - Kirche,
einem fortwährenden Thema in der Reflexion der
Kirchenväter wie der gesamten christlichen Tra-
dition, vgl. Enzyklika Redemptoris Mater, 42-44
und die Anmerkungen 117-127: a.a.O.,
418-422. Vgl. ferner: Klemens von Alexandrien,
Paed., 1, 6: S. Ch. 70, 186f.; Ambrosius, In Lc,
II, 7: S. Ch. 45, 74; Augustinus, Sermo 192, 2:

PL 38, 1012; Sermo 195, 2: PL 38, 1018; Sermo
25, 5: PL 54, 211 ; Sermo 26, 2: PL 54, 213; Beda,
In Le, I, 2: PL 92, 330. Isaac von Stella, Schüler
des hl. Bernhard, schreibt: «Beide sind Mutter,
beide Jungfrau; beide empfangen durch die Kraft
des Heiligen Geistes Maria hat dem
Leib sein Haupt gezeugt; die Kirche schenkt
diesem Haupt ihren Leib. Die eine wie die andere
ist Mutter Christi: Aber keine der beiden zeugt
ihn vollständig ohne die andere. Darum gilt, was
im allgemeinen von der Jungfrau und Mutter Kir-
che gesagt ist, zu Recht auch von der Jungfrau
und Mutter Maria persönlich; und was man im
besonderen von der Jungfrau und Mutter Maria
sagt, bezieht sich im allgemeinen auf die Jung-
frau und Mutter Kirche; und was man von einer
der beiden sagt, kann unterschiedslos von der
einen wie von der anderen verstanden werden»
(Sermo 51, 7-8: S. Ch. 339, 202-205).

4® Vgl. zum Beispiel Hos 1,2; 2,16-18; Jer
2,2; Ez 16,8; Jes 50,1; 54,5-8.
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Charakter, auch wenn sie mit der Analogie
der Liebe des Mannes zur Frau ausgedrückt
wird. Diese Frau und Braut ist Israel als das

von Gott erwählte Volk, und diese Erwäh-

lung hat ihre Quelle ausschliesslich in der

spontanen Liebe Gottes. Eben durch diese

Liebe lässt sich der oft als Ehe dargestellte
Bund erklären, den Gott immer wieder neu
mit seinem auserwählten Volk schliesst.

Dieser Bund ist von Gottes Seite her eine

bleibende «Verpflichtung»: Gott bleibt sei-

ner bräutlichen Liebe treu, auch wenn sich

seine Braut wiederholt als untreu erwiesen

hat.
Dieses A7<7 vo« der ßrauß/c/te« F/eöe

zusammen mit der Gestalt des göttlichen
Bräutigams - ein sehr klares Bild in den pro-
phetischen Texten - findet im Epheserbrief
(5,23-32) seine Bestätigung und Krönung.
C/tràAs wurde von Johannes dem Täufer
als Bräutigam begrüsst (vgl. Joh 3,27-29);
ja, Christus selbst wendet diesen aus den

Propheten genommenen Vergleich auf sich

an (vgl. Mk 2,19-20). Der Apostel Paulus,
der das Erbe des Alten Testaments in sich

trägt, schreibt an die Korinther: «Denn ich
liebe euch mit der Eifersucht Gottes; ich ha-

be euch einem einzigen Mann verlobt, um
euch als reine Jungfrau zu Christus zu füh-
ren» (2 Kor 11,2). Die vollständigste For-
mulierung der Wahrheit über die Liebe

Christi, des Erlösers, nach der Analogie
einer bräutlichen Liebe findet sich jedoch
im Epheserbrief: «C/tns/us ßfiT cfe ILe/tge-
//eöt i«t/ s/cA /ör s/e /»'«gegeße«» (5,25);
damit wird voll bestätigt, dass die Kirche
die Braut Christi ist: «Der heilige Gott Is-

raels ist dein Befreier» (Jes 54,5). Im Text
des Paulus zielt die Analogie der bräutli-
chen Beziehung gleichzeitig in zwei Rieh-

tungen, die zusammen das «tiefe Geheim-
nis» (OTcraHterttMW /wög«M/«J bilden. Der
Bund der Eheleute «erklärt» den bräutli-
chen Charakter der Verbundenheit Christi
mit der Kirche; und diese Verbundenheit als

«tiefes Geheimnis» und «Sakrament» ent-
scheidet ihrerseits über die Sakramentalität
der Ehe als eines heiligen Bundes der beiden

Brautleute, des Mannes und der Frau. Beim

Lesen dieses reichen und vielschichtigen
Textes, der ö/s Gö«zes e/ne grosse H/iß/og/e
ist, müssen wir tm/ersc/te/rfe« zwischen

dem, was darin die menschliche Wirklich-
keit der interpersonalen Beziehungen, und

dem, was in symbolischer Sprache das tiefe

göttliche «Geheimnis» ausdrückt.

24. Die evangelische «Neuheit»
Der Text wendet sich an die Eheleute als

konkrete Frauen und Männer und erinnert
sie an das «Ethos» der bräutlichen Liebe,
das auf die Einsetzung der Ehe durch Gott
«im Anfang» zurückgeht. Der Wahrheit
dieser Einsetzung entspricht die Aufforde-

rung: «Ar //eß/ eure Frawew»;

liebt sie auf Grund jenes besonderen und

einzigen Bandes, durch welches der Mann
und die Frau in der Ehe «ein Fleisch» wer-
den (Gen 2,24; Eph 5,31). In dieser Liebe
haben wir eine grundlegende ßey'ffßttng <7er

Fraw als Person, eine Bejahung, dank derer
sich die frauliche Persönlichkeit voll entfal-
ten und vertiefen kann. Genauso handelt
Christus als Bräutigam der Kirche, wenn er
sie «herrlich, ohne Flecken oder Falten» se-

hen will (Eph 5,27). Man kann sagen, hier
ist alles voll aufgenommen, was den «Stil»
Christi im Umgang mit der Frau ausmacht.

Der Gatte müsste sich die Elemente dieses

Stils gegenüber seiner Ehefrau zu eigen ma-
chen; und ähnlich sollte es der Mann in je-
der Lage der Frau gegenüber tun. So leben

alle zwei, Mann und Frau, die «aufrichtige
Selbsthingabe».

Der Fer/asser cte Fpßeserßn'e/as .s/e/it

keinen Widerspruch zwischen einer so for-
mulierten Aufforderung und der Feststel-

lung, dass «sich die Frauen ihren Männern
unterordnen sollen wie dem Herrn (Chri-
stus); denn der Mann ist das Haupt der

Frau» (vgl. 5,22-23). Der Verfasser weiss,

dass diese Auflage, die so tief in der Sitte
und religiösen Tradition der Zeit verwurzelt
ist, in neuer Weise verstanden und verwirk-
licht werden muss: als ein «gegen.se/7/gas

SicA-lZ/ifero/tf/ie/j /« r/er getMe/nstf/ne« Fßr-
/«reßt vor C/zràto» (Eph 5,21). Um so

mehr, da der Ehemann «Haupt» der Frau

genannt wird, w/e Christus Haupt der Kir-
che ist, und das ist er eben, um «sich für sie»

hinzugeben (vgl. Eph 5,25); und sich für sie

hinzugeben bedeutet, sogar das eigene Le-
ben hinzugeben. Aber während die Unter-
Ordnung in der Beziehung Christus - Kirche

nur die Kirche betrifft, ist diese «Unter-
Ordnung» in der Beziehung Gatte - Gattin
nicht einseitig, sondern gegenseitig. Das

stellt im Verhältnis zum «Alten» ganz of-
fensichtlich ein «Neues» dar: Es ist das

«Neue» des Evangeliums. Wir begegnen

mehreren Stellen, wo die apostolischen
Schriften dieses «Neue» zum Ausdruck
bringen, auch wenn in ihnen das «Alte»,
das, was auch in der religiösen Tradition Is-

raels, in seiner Weise des Verständnisses

und der Auslegung der heiligen Texte, wie

zum Beispiel von Gen 2, verwurzelt ist,
durchaus noch spürbar ist/®

Die Briefe der Apostel sind an Personen

gerichtet, die in einem Milieu leben, wo alle

in gleicher Weise denken und handeln. Das

«Neue», das Christus bringt, ist eine Tatsa-
che: Es bildet den eindeutigen Inhalt der

evangelischen Botschaft und ist Frucht der

Erlösung. Zugleich aber muss sich das Be-

wusstsein, dass es in der Ehe die gegenseiti-

ge «Unterordnung der Eheleute in der ge-
meinsamen Ehrfurcht vor Christus» gibt

und nicht nur die Unterordnung der Frau

gegenüber dem Mann, den Weg in die Her-
zen und Gewissen, in das Verhalten und die

Sitten bahnen. Dieser Appell hat seit da-

mais nicht aufgehört, auf die einander fol-
genden Generationen einzuwirken; es ist ein

Appell, den die Menschen immer wieder

von neuem annehmen müssen. Der Apostel
schreibt nicht nur: «In Jesus Christus gibt
es nicht mehr Mann und Frau (...)», son-
dern auch: «Es gibt nicht mehr Sklaven und
Freie» (Gal 3,28). Und doch, wie viele Ge-

nerationen hat es gebraucht, bis sich ein sol-
cher Grundsatz in der Menschheitsge-
schichte in der Abschaffung der Sklaverei
verwirklicht hat! Und was soll man zu so

vielen Formen sklavenhafter Abhängigkeit
von Menschen und Völkern sagen, die bis

heute nicht aus dem Weltgeschehen ver-
schwunden sind?

D/e //era;«/o/'<7era«g efes «FAoj» der

F/7öSM«g hingegen ist klar und endgültig.
Sämtliche Gründe für die «Unterordnung»
der Frau gegenüber dem Mann in der Ehe

müssen im Sinne einer «gegenseitigen

Unterordnung» beider «in der Ehrfurcht
vor Christus» gedeutet werden. Das Mass

der echten bräutlichen Liebe hat seine tief-
ste Quelle in Christus, dem Bräutigam der

Kirche, seiner Braut.

25. Die symbolische Dimension
des «tiefen Geheimnisses»

Im Text des Epheserbriefes begegnen

wir e/«er zwe/te« Fh'mens/o/t jener Analo-
gie, die als ganze der Offenbarung des «tie-
fen Geheimnisses» dienen soll. Es handelt
sich um ihre syraßoß'scße D/me/K/o/i. Wenn
die Liebe Gottes zum Menschen und zum
auserwählten Volk Israel von den Prophe-
ten als die Liebe des Gemahls zu seiner Frau

dargestellt wird, bringt eine solche Analogie
die «bräutliche» Qualität und den göttli-
chen und nicht menschlichen Charakter von
Gottes Liebe zum Ausdruck: «Dein Schöp-
fer ist dein Gemahl Gott der ganzen
Erde wird er genannt» (Jes 54,5). Dasselbe

gilt auch von der bräutlichen Liebe Christi,
des Erlösers: «Denn Gott hat die Welt so

sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn

hingab» (Joh 3,16). Es handelt sich also'um

die Liebe Gottes, die durch die von Christus
vollbrachte Erlösung zum Ausdruck
kommt. Nach dem Paulusbrief ist diese Lie-
be der bräutlichen Liebe menschlicher Ehe-

leute «ähnlich», aber natürlich nicht

« Vgl. Kol 3,18; 1 Petr 3,1-6; Tit 2,4-5; Eph
5,22-24; 1 Kor 11,3-16; 14,33-35; 1 Tim
2,11-15.
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«gleich». Denn die Analogie weist auf eine

Ähnlichkeit hin, lässt aber zugleich der
Nicht-Ähnlichkeit angemessenen Raum.

Sie ist leicht festzustellen, wenn wir die

Gestalt der «Braut» betrachten. Nach dem

Epheserbrief ist jene Braut Z/e Ä7/rAe, so

wie für die Propheten die Braut Israel war:
Sie ist also ei« Ao//eA//ves S«ß/'e/c/, n/cA/
e/ne E/nze/perso«. Dieses kollektive Sub-

jekt ist das Volk Gottes, das heisst eine aus

vielen Personen, Frauen wie Männern, zu-

sammengesetzte Gemeinschaft. «Christus
hat die Kirche geliebt» gerade als Gemein-

schaft, als Volk Gottes; und zugleich hat er

in dieser Kirche, die im selben Abschnitt
auch sein «Leib» genannt wird (vgl. Eph
5,23), jede einzelne Person geliebt. Denn

Christus hat alle ohne Ausnahme, jeden
Mann und jede Frau, erlöst. In der Erlö-

sung drückt sich gerade diese Liebe Gottes

aus und gelangt ihr bräutlicher Charakter in
der Geschichte des Menschen und der Welt

zur Vollendung.
Christus ist in diese Geschichte eingetre-

ten und bleibt in ihr als der Bräutigam, der

«sich (für sie) hingegeben hat». «Hinge-
ben» heisst hier, auf vollkommenste und ra-
dikalste Weise «zu einer aufrichtigen Hin-
gäbe werden»: «Es gibt keine grössere Lie-
be als diese» (Joh 15,13). In dieser Auffas-

sung sind durch die Kirche a//e MenscAen -
E/-a??en vv/e Männer - ßen//e«, «ßra«/»
CAr/s//', Zes £r/ösers /er IKe//, zu sein. So

wird das «Braut-Sein» und damit das

«Frauliche» zum Symbol alles «Menschli-
chen», wie Paulus sagt: «Es gibt nicht mehr

Mann und Frau; denn ihr alle seid <einer> in
Christus Jesus» (Gal 3,28).

Vom sprachlichen Standpunkt her kann

man sagen, dass die Analogie der bräutli-
chen Liebe nach dem Epheserbrief das, was
«männlich» ist, auf das zurückführt, was

«fraulich» ist, da als Glieder der Kirche
auch die Männer in den Begriff der «Braut»
einbezogen werden. Und das darf uns nicht
wundern; spricht doch der Apostel, um
seine Sendung für Christus und an der Kir-
che zu formulieren, von den «Kindern, für
die er von neuem Geburtswehen erleidet»

(vgl. Gal 4,19). Im Bereich des «Menschli-
chen», dessen, was den Menschen als Per-

son ausmacht, «n/erscAe/Zen s/cA /as
«Mannse/n» ««/ das «Era?/se/n», und zu-
gleich ergänze« ««/ erA/äre« s/e s/cA gegen-
se///g. Das ist auch in der grossen Analogie
von der «Braut» im Epheserbrief gegenwär-
tig. In der Kirche ist jeder einzelne Mensch -
Mann und Frau - die «Braut», weil sie die

Liebe Christi, des Erlösers, als Hingabe er-
fährt und ihr durch die Hingabe der eigenen
Person zu antworten sucht.

CAr/s/ws /st der ßräu/Zga«?. Darin
drückt sich die Wahrheit über die Liebe
Gottes aus, der «zuerst» geliebt hat (vgl. 1

Joh 4,19) und mit der von dieser bräutli-
chen Liebe zum Menschen bewirkten Hin-
gäbe alle menschlichen Erwartungen über-
troffen hat: «Er erwies ihnen seine Liebe bis

zur Vollendung» (Joh 13,1). Der Bräutigam

- der mit Gott Vater wesensgleiche Sohn -
ist der Sohn Marias geworden, «Menschen-
söhn» und wahrer Mensch, ein Mann. Z>as

Sy/«Ao/ des ßrä«//ga«7S «7 «?änn//cAen Ge-

scA/ecA/s. In diesem männlichen Symbol ist

der menschliche Charakter jener Liebe dar-

gestellt, in der Gott seiner göttlichen Liebe

zu Israel, zur Kirche, zu allen Menschen

Ausdruck gegeben hat. Aus unserer Be-

trachtung dessen, was die Evangelien über
das Verhalten Christi gegenüber den Frauen

berichten, können wir schliessen, dass er a/s

Mann, als Sohn Israels, die Würde der

«PöcA/er AAraAa/ws» (vgl. Lk 13,16), Z/e

Hri7r/e, we/cAe d/e Era« an? «An/ang»
ebenso besessen Aa/ wie der Mann, o//en-
bar gen?ac/?/ Aa/. Und zugleich hat Christus
die ganze Eigenart, die die Frau vom Mann
unterscheidet, den ganzen Reichtum, der

ihr im Schöpfungsgeheimnis geschenkt
wurde, hervorgehoben. Im Verhalten Chri-
sti gegenüber der Frau findet sich in vor-
bildlicher Weise verwirklicht, was der

Epheserbrief mit dem Begriff «Bräutigam»
ausdrückt. Gerade weil die göttliche Liebe

Christi die Liebe eines Bräutigams ist, wird
sie zum Vorbild und Beispiel jeder mensch-
liehen Liebe, insbesondere aber der Liebe
der Männer.

26. Die Eucharistie
Vor dem weiten Hintergrund des «tiefen

Geheimnisses», das in der bräutlichen Be-

ziehung zwischen Christus und der Kirche

zum Ausdruck kommt, ist es möglich, in

entsprechender Weise auch die Berufung
der «Zwölf» zu begreifen. JKen« C/?r/s/«s

n«r Männer z« se/nen zlpo.s/e/n Aer/e/, tat
er das vö///g /re/ «n/ ««abhängig. Er tat es

mit derselben Freiheit, mit der er in seinem

Gesamtverhalten die Würde und Berufung
der Frau betonte, ohne sich nach den

herrschenden Sitten und nach der auch von
der Gesetzgebung der Zeit gebilligten Tradi-
tion zu richten. Daher entspricht die Hypo-
these, er habe Männer zu Aposteln berufen,
indem er der damals verbreiteten Mentalität
folgte, ganz und gar nicht der Handlungs-
weise Christi. «Meister, wir wissen, dass du

immer die Wahrheit sagst und wirklich den

Weg Gottes lehrst denn d« s/eAs/ n/ch/
a??/ d/e Person» (Mt 22,16). Diese Worte
beschreiben vollständig das PerAa/Zen /es«

von Ataare/. Darin hegt auch eine Erklä-

rung für die Berufung der «Zwölf». Sie sind
während des Letzten Abendmahles bei

Christus; sie allein empfangen im Zusam-
menhang mit der Einsetzung der Euchari-
stie den sakramentalen Auftrag: «Tut dies

zu meinem Gedächtnis!» (Lk 22,19; 1 Kor
11,24). Sie empfangen am Abend des Auf-
erstehungstages den Heiligen Geist, um die
Sünden zu vergeben: «Wem ihr die Sünden

vergebt, dem sind sie vergeben; wem ihr die

Vergebung verweigert, dem ist sie verwei-

gert» (Joh 20,23).
Wir befinden uns hier mitten im Oster-

geheimnis, das Gottes bräutliche Liebe zu-
tiefst offenbart. Christus ist der Bräutigam,
weil er «sich hingegeben hat»; Sein Leib
wurde «hingegeben», sein Blut wurde «ver-
gössen» (vgl. Lk 24,19.20). So hat er «seine

Liebe bis zur Vollendung erwiesen» (Joh
13,1). Die «aufrichtige Hingabe», die im

Kreuzesopfer enthalten ist, hebt endgültig
den bräutlichen Sinn der Liebe Gottes her-

vor. Christus ist als Erlöser der Welt der

Bräutigam der Kirche. D/e E«cA«r/s//e /s/

/as SaAra/nen/ ««.serer Er/ös««g. Sie ist das

SaAranre«/ /es ßrä«//ga?«s ««/ /er ßra«/.
Die Eucharistie vergegenwärtigt und ver-
wirklicht auf sakramentale Weise aufs neue
den Erlösungsakt Christi, der die Kirche als

seinen Leib «erschafft». Mit diesem «Leib»
ist Christus verbunden wie der Bräutigam
mit der Braut. Ahe diese Aussagen sind im
Brief an die Epheser enthalten. In dieses

«tiefe Geheimnis» Christi und der Kirche
wird die seit dem «Anfang» von Mann und
Frau gebildete bleibende «Einheit der zwei»

eingefügt.
Wenn Christus nun die Eucharistie bei

ihrer Einsetzung so ausdrücklich mit dem

priesterlichen Dienst der Apostel verbun-
den hat, darf man annehmen, dass er auf
diese Weise die gottgewollte Beziehung zwi-
sehen Mann und Frau, zwischen dem
«Fraulichen» und dem «Männlichen», so-
wohl im Schöpfungsgeheimnis wie im Ge-

heimnis der Erlösung ausdrücken wollte.
Vor allem /« /er £wcAar/s//e wird ja in sa-

kramentaler Weise /er Er/östtngsaA/ C/?r/-

5//, /es ßräu/Zgams, gegenäßer /er E/rcAe,
se/ner ßra«/, ausgedrückt. Das wird dann

durchsichtig und ganz deutlich, wenn der
sakramentale Dienst der Eucharistie, wo
der Priester «/« persona CAr/s//» handelt,
vom Mann vollzogen wird. Diese Deutung
bestätigt die Lehre der im Auftrag Pauls VI.
veröffentlichten Erklärung Inter Insignio-
res, die Antwort geben sollte auf die Frage
nach der Zulassung der Frauen zum Prie-
steramt/"

50 Kongregation der Glaubenslehre, Erklä-
rung zur Frage der Zulassung der Frauen zum
Priesteramt Inter Insigniores (15. 10. 1976): AAS
69 (1977) 98-116.
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27. Die Hingabe der Braut
Das II. Vatikanische Konzil hat in der

Kirche das Bewusstsein des allgemeinen
Priestertums erneuert. Im Neuen Bund gibt
es nur ein Opfer und nur einen Priester:
Christus. An diesem einen P/7esfe/t«m
CTtrà/; /îaôen ß//e Getau/ten, Männer wie

Frauen, ta7, denn sie «sollen sich als leben-

dige, heilige, Gott wohlgefällige Opfergabe
darbringen» (vgl. Rom 12,1), «überall von
Christus Zeugnis geben und allen, die es

fordern, Rechenschaft ablegen von ihrer
Hoffnung auf das ewige Leben» (vgl. 1 Petr
3,15)." Die allgemeine Teilhabe am Opfer
Christi, in dem der Erlöser dem Vater die

ganze Welt und insbesondere die Mensch-
heit dargebracht hat, bewirkt, dass alle in
der Kirche «Könige und Priester» sind

(Offb 5,10; vgl. 1 Petr 2,9), das heisst, nicht

nur an der priesterlichen, sondern auch an
der prophetischen und königlichen Sen-

dung Christi, des Messias, teilhaben. Diese

Teilhabe bestimmt ferner die organische
Verbundenheit der Kirche als Volk Gottes
mit Christus. In ihr kommt zugleich das

«tiefe Geheimnis» des Epheserbriefes zum
Ausdruck: ehe amzY /Ttratn Frau//gaw verein-
/e BraiR; vereint, weil sie sein Leben lebt;
vereint, weil sie an seiner dreifachen Sen-

dung (7rà nznnera C/zr/Vz) teilhat; vereint z'n

ez'ner IFezTe, daxs sz'e mit ihrer «aufrichtigen
Hingabe» das Mnerzness/zc/ze Gesc/zen/: der
Lz'eöe des Bräzzdgazns, des Erlösers der

Welt, erwz'deri. Das betrifft alle in der Kir-
che, Frauen ebenso wie Männer, und es be-

trifft natürlich auch jene, die am Amts-
priestertum teilhaben, das Dienstcharakter
besitzt." Vor dem «tiefen Geheimnis»
Christi und der Kirche sind alle aufgerufen,
wie eine Braut mit der Gabe ihres Lebens

auf die unermessliche Hingabe der Liebe
Christi zu antworten, der als Erlöser der
Welt allein der Bräutigam der Kirche ist. Im
«königlichen Priestertum», das allgemein
ist, drückt sich zugleich die Hingabe der

Braut aus.
Das ist von grond/ege/zder ßedetzfzzzzg,

zzzzz dz'e TüraAe z'zz z'/zrezw ez'ge/zdzc/zezz Wasen

zzz degz-ez/ezz und dabei die Übertragung von
Verständnis- und Bewertungskriterien, die
nichts mit ihr zu tun haben, auf diese Kirche

- auch als eine aus Menschen bestehende
und in die Geschichte eingegliederte «Insti-
tution» - zu vermeiden. Sie besitzt zwar
eine «hierarchische» Struktur;" doch diese

ist ganz für die F/azVzgfcezY der Glieder Chri-
sti bestimmt. Diese Heiligkeit wird aber an
dem «tiefen Geheimnis» gemessen, in dem
die Braut mit der Hingabe der Liebe die

Hingabe des Bräutigams erwidert, und das

tut sie «im Heiligen Geist»; «denn die Liebe
Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen
durch den Heiligen Geist, der uns gegeben
ist» (Rom 5,5). Das II. Vatikanische Konzil

hat, indem es die Lehre der gesamten Über-

lieferung bestätigte, daran erinnert, dass in
der Hierarchie der Heiligkeit gerade dz'e

«Fratz», Maria aus Nazaret, das «Bild» der

Kirche ist. Sie geht allen auf dem Weg zur
Heiligkeit voran; in ihrer Person hat die

Kirche bereits ihre Vollkommenheit er-
reicht, dank deren sie «herrlich, ohne

Flecken, Falten oder andere Fehler er-
scheint (vgl. Eph 5,27)»." In diesem Sinne,
so kann man sagen, ist die Kirche zzzg/ez'c/z

«marianisch» und «apostolisch-petri-
nisch»."

In der Geschichte der Kirche gab es seit

den frühesten Zeiten - neben den Männern

- zö/z/raz'c/ze Fratze/z, in denen die Antwort
der Braut auf die erlösende Liebe des Bräu-
tigams ihre volle Ausdruckskraft erlangte.
Als erste sehen wir jene Frauen, die Chri-
stus persönlich begegnet und ihm gefolgt
waren und nach seinem Abschied zusam-
men mit den Aposteln im Abendmahlssaal

von Jerusalem «einmütig im Gebet verharr-
ten» bis zum Pfingsttag. An jenem Tag re-
dete der Heilige Geist durch «Söhne und
Töchter» des Gottesvolkes und erfüllte so,

was der Prophet Joël vorausgesagt hatte

(vgl. Apg 2,17). Jene Frauen und später
noch andere /zaFezz rfzzra/z /Are Grzaefezzgo-

Zzezz ««<7 zTzraz? vze(/a/?z'ge/z Dz'ezz^Z ez'zzezz aAtfi-

ven zzzzt/ wz'e/z/zgezz H«?ez7 am Geben der Gr-
Arzrc/ze, an der Grundlegung der ersten und
der nachfolgenden christlichen Gemeinden.
Die apostolischen Schriften nennen ihre
Namen, wie z.B. «Phöbe, die Dienerin der
Gemeinde von Kenchreä» (vgl. Rom 16,1),
Priska mit ihrem Gatten Aquila (vgl. 2 Tim
4,19), Evodia und Syntyche (vgl. Phil 4,2),
Maria, Tryphäna, Persis, Tryphosa (vgl.
Rom 16,6.12). Der Apostel spricht von ih-
ren «Mühen» um Christi willen: Diese wei-

sen auf die verschiedenen Bereiche des apo-
stolischen Dienstes der Kirche hin, angefan-

gen bei der «Hauskirche». In ihr nämlich
geht der «aufrichtige Glaube» von der Mut-
ter auf die Kinder und Enkel über, genauso
wie es im Haus des Timotheus der Fall war
(vgl. 2 Tim 1,5).

Dasselbe wiederholt sich im Laufe der
Jahrhunderte von Generation zu Genera-

tion, wie die F/raAengescA/c/Re (zezezzgh In
der Tat hat die Kirche, indem sie für die

Würde der Frau und ihre Berufung eintrat,
Verehrung und Dankbarkeit für jene zum
Ausdruck gebracht, die - in Treue zum
Evangelium - zu allen Zeiten an der aposto-
lischen Sendung des ganzen Gottesvolkes

teilgenommen haben. Es handelt sich um
heilige Märtyrerinnen, Jungfrauen, Müt-
ter, die mutig ihren Glauben bezeugt und

dadurch, dass sie ihre Kinder im Geist des

Evangeliums erzogen, den Glauben und die

Überlieferung der Kirche weitergegeben ha-
ben.

In jedem Zeitalter und in jedem Land
finden wir zahlreiche «tüchtige» Frauen

(vgl. Spr 31,10), die trotz Verfolgungen,
Schwierigkeiten und Diskriminierungen an
der Sendung der Kirche teilgenommen ha-
ben. Es seien hier nur erwähnt: Monika, die

Mutter des Augustinus, Makrina, Olga von
Kiew, Mathilde von Toscana, Hedwig von
Schlesien und Hedwig von Krakau, Elisa-
beth von Thüringen, Brigitta von Schwe-

den, Jeanne d'Arc, Rosa von Lima, Elisa-
beth Seton und Mary Ward.

Das Zeugnis und die Taten christlicher
Frauen haben sich prägend auf das Leben

von Kirche und Gesellschaft ausgewirkt.
Selbst unter schweren gesellschaftlichen
Diskriminierungen haben die heiligen Frau-

en, durch ihre Verbundenheit mit Christus
gestärkt, «frei» gehandelt. Aus einer ähnli-
chen Verbundenheit und in Gott verwurzel-
ten Freiheit erklären sich zum Beispiel das

grosse Wirken der hl. Katharina von Siena

im öffentlichen Leben der Kirche und der
hl. Theresia von Avila im kontemplativen
Ordensleben.

Auch in unseren Tagen wird die Kirche
noch immer durch das Zeugnis zahlreicher
Frauen bereichert, die ihre Berufung zur
Heiligkeit verwirklichen. Heiligmässige
Frauen sind eine Verkörperung des weibli-
chen Ideals; sie sind aber auch ein Vorbild
für alle Christen, ein Vorbild der «Nachfol-
ge Christi», ein Beispiel dafür, wie die

Braut die Liebe des Bräutigams in Liebe er-
widern soll.

51 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen Genti-
um, 10.

52 Vgl. ebd., 10.
53 Vgl. ebd., 18-29.
5*3 Vgl. ebd., 65; auch 63; Enzyklika Re-

demptoris Mater, 2-6: a.a.O., 362-367.
55 «Dieses marianische Profil ist ebenso -

wenn nicht noch mehr - grundlegend und charak-
teristisch für die Kirche wie das apostolische und
von Petrus geprägte Profil, mit dem es zutiefst
verbunden ist In diesem Sinn geht die ma-
rianische Dimension der Kirche der Petrusdimen-
sion voraus, wenn sie mit dieser auch eng verbun-
den ist und sie ergänzt. Maria, die Makellose, hat
den Vortritt vor jedem anderen, selbstverständ-
lieh auch vor Petrus und den Aposteln: nicht nur,
weil Petrus und die Apostel der unter der Sünde
geborenen Schar des Menschengeschlechts ent-
stammen und zur Kirche gehören, die <aus Sün-
dem geheiligt ist>, sondern auch, weil ihr dreifa-
ches Amt auf nichts anderes abzielt als darauf,
die Kirche nach jenem Ideal der Heiligkeit zu for-
men, das in Maria bereits vorgeformt und vorge-
staltet ist. Ein zeitgenössischer Theologe hat es

gut ausgedrückt, wenn er sagt: (Maria ist ,Köni-
gin der Apostel', ohne apostolische Vollmachten
für sich in Anspruch zu nehmen. Sie hat anderes
und mehr> (H. U. von Balthasar, Neue Klarstel-
lungen, Einsiedeln 1979, S. 114)» (Johannes Paul
II., Ansprache an die Kardinäle und Prälaten der
Römischen Kurie, 22. 12.1987: L'Osservatore
Romano, 23.12.1987).
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VIII. Am grössten
ist die Liebe
28. Angesichts von Veränderungen
«Die Kirche aber glaubt: Christus, der

für alle starb und auferstand, schenkt dem

Menschen Licht und Kraft durch seinen

Geist, damit er seiner höchsten Berufung
nachkommen kann.»" Diese Worte aus

der Konzilskonstitution Gaudium et Spes

können wir auf das Thema der vorliegenden
Überlegungen beziehen. Der besondere

Hinweis auf die Würde der Frau und ihre

Berufung in unserer heutigen Zeit kann und

muss in dem «Licht» und mit der «Kraft»
aufgenommen werden, die der Geist Christi
dem Menschen schenkt: auch dem Men-
sehen unserer, an vielfältigen Wandlungen
so reichen Zeit. Die Kirche «glaubt
dass in ihrem Herrn und Meister der Schlüs-

sei, der Mittelpunkt und das Ziel» des Men-
sehen, ja «der ganzen Menschheitsgeschich-
te gegeben ist», und sie «bekennt überdies,
dass a//e« IFa«z//zzM,geM v/e/es t/«wa«efe//>a-

/•e zugrunde //eg/, was seinen /e/z/e« Grund
in GAz-zs/tzs /za/, der derselbe ist gestern,
heute und in Ewigkeit»/'

Mit diesen Worten weist uns die Konsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute

den Weg, der einzuschlagen ist, wenn wir
uns den Aufgaben bezüglich der Würde der

Frau und ihrer Berufung vor dem Hinter-
grund der für unsere Zeit bedeutsamen Ver-
änderungen stellen. Wir können uns mit
diesen Wandlungen nur dann auf korrekte
und angemessene Weise auseinandersetzen,

we«« wir au/ de« Gru«d zurüc/rge/te«, der
in Christus gegeben ist, zu jenen WaArAe/-

/e« u«d «zz«wa«z/e//>aren» JFe/te«, deren

«treuer Zeuge» (vgl. Offg 1,5) und Meister

er selbst ist. Eine andere Vorgangsweise
würde zu zweifelhaften, wenn nicht sogar
zu falschen und trügerischen Ergebnissen
führen.

29. Die Würde der Frau und
die Ordnung der Liebe
Der bereits angeführte Abschnitt aus

dem Epheserbrief (5,21-23), wo die Bezie-

hung zwischen Christus und der Kirche als

Band zwischen dem Bräutigam und der

Braut dargestellt wird, nimmt auch Bezug
auf die Einsetzung der Ehe nach den Wor-
ten der Genesis (vgl. 2,24). Er verbindet die

Wahrheit über die Ehe als Sakrament des

«Anfangs» mit der Erschaffung von Mann
und Frau nach dem Bild und Gleichnis Got-
tes (vgl. Gen 1,27; 5,1). Durch diesen be-

deutsamen Vergleich des Epheserbriefes ge-
winnt seine volle Klarheit, was/ür c//e JE«/--

ate ate/' Frazz sowo/z/ /« de« Hage« Gottes -
des Schöpfers und Erlösers - als azzcA /« de«

Hage« fifes Men.s'cAe« - des Mannes und der

Frau - e«tscAe/de«d /st. Auf der Grundlage
des ewigen Planes Gottes ist die Frau dieje-

nige, in der die Ordnung der Liebe in der ge-
schaffenen Welt der Personen das Erdreich
für ihr erstes Wurzelfassen findet. Die Ord-

nung der Liebe gehört zum inneren Leben
Gottes selbst, zum Leben des dreifaltigen
Gottes. Im inneren Leben Gottes ist der

Heilige Geist die personhafte Verkörperung
der Liebe. Durch den Geist, die ungeschaf-
fene Gabe, wird die Liebe zu einer Gabe für
alle geschaffenen Personen. D/e L/e/ze, e//e

von Gott /st, te//t s/cA den GestAö/z/e« m/t:
«Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere
Herzen durch den Heiligen Geist, der uns

gegeben ist» (Rom 5,5).
Die Berufung der Frau zur Existenz ne-

ben dem Manne («eine Hilfe, die ihm ent-

spricht»: Gen 2,18) in der «Einheit der

zwei» bietet in der sichtbaren Welt der Ge-

schöpfe besondere Voraussetzungen, damit
«die Liebe Gottes ausgegossen wird in die

Herzen» der nach seinem Bild geschaffenen
Wesen. Wenn der Verfasser des Epheser-
briefes Christus einen Bräutigam und die
Kirche eine Braut nennt, bestätigt er mit
dieser Analogie indirekt c/z'e JFaAzTze// iz/zez"

d/e Fz-azz a/s ßraaf. Der Bräutigam ist der

Liebende. Die Braut wird geliebt: S/e e/«/z-

/ä«g/ d/e L/e/ze, am z'Arersez/s z« /z'e/zen.

Der Abschnitt der Genesis - neu gelesen

im Licht der bräutlichen Symbolik des

Epheserbriefes - lässt uns eine Wahrheit
schauen, die für die Frage der Würde der

Frau und so auch für ihre Berufung ent-
scheidend zu sein scheint: D/e B7/rde der
Fzyzzz w/rd vo« der OzY/«zz«g der L/e/ze /ze-

s/z'zwzzz/, die im wesentlichen eine Ordnung
von Gerechtigkeit und Nächstenliebe ist/®

Nur die Person kann lieben, und nur die

Person kann geliebt werden. Das ist zu-
nächst eine ontologische Feststellung, aus

der sich dann eine Feststellung ethischen
Charakters ergibt. Die Liebe ist ein ontolo-
gisches und ethisches Bedürfnis der Person.
Die Person muss geliebt werden; denn allein
die Liebe entspricht dem, was eine Person
ist. So erklärt sich das Liebesgebot, das be-

reits im Alten Testament bekannt ist (vgl.
Dtn 6,5; Lev 19,18) und von Christus in den

Mittelpunkt des evangelischen Ethos ge-
stellt wird (vgl. Mt 22,36-40; Mk 12,28-34).
So erklärt sich auch jener Fozra«g der L/e-
/ze, der von Paulus im ersten Korintherbrief
ausgesprochen wird: «Am grössten ist die
Liebe» (vgl. 13,13).

Ohne Anwendung dieser Ordnung und
dieses Vorranges ist eine vollständige und
zutreffende Antwort auf die Frage nach der
Würde und Berufung der. Frau gar nicht
möglich. Wenn wir sagen, die Frau emp-
fängt Liebe, um ihrerseits zu lieben, meinen
wir nicht nur oder vor allem die der Ehe ei-

gene bräutliche Beziehung. Wir meinen da-

mit etwas Universaleres, das sich auf die
Tatsache selbst des Frauseins in den inter-

personalen Beziehungen gründet, die dem

Zusammenleben und -wirken der Personen,

von Männern und Frauen, die verschieden-

ste Gestalt verleihen. In diesem weiten und
differenzierten Zusammenhang s/e/A t/z'e

Fz-azz e/ne« F/ge«wez-/ c/az- a/s zzze«'.scA//eAe

Ferso« und gleichzeitig als jene konkrete
Person z'n z'/zz-ezzz Fratzse/«. Das trifft auf alle

Frauen und auf jede einzelne von ihnen zu,
unabhängig von dem kulturellen Rahmen,
in dem jede sich befindet, und unabhängig
von ihren geistigen, psychischen und kör-
perlichen Merkmalen, wie zum Beispiel AI-
ter, Bildung, Gesundheit, Arbeit, verheira-

tet oder ledig.
Der Abschnitt des Epheserbriefes lässt

uns an eine Art von besonderem «Prophe-
tentum» der Frau in ihrer Fraulichkeit den-

ken. Die Analogie des Bräutigams und der

Braut spricht von der Liebe, mit der jeder
Mensch, jeder Mann und jede Frau, von
Gott in Christus geliebt wird. Doch im Rah-

men der biblischen Analogie und auf Grund
der inneren Logik des Textes ist es gerade
die Frau, die diese Wahrheit allen offenbar
macht: die Braut. Dieses «/zro/zAe/zscAe»

MerAzzza/ t/er Frazz /« z'/zrer Frazz/zcMe/Z fin-
det seinen erhabensten Ausdruck in der

Jungfrau und Gottesmutter. Bei ihr wird
auf vollkommenste und unmittelbarste
Weise die innige Vereinigung der Ordnung
der Liebe - die durch eine Frau in die Welt
der menschlichen Personen einzieht - mit
dem Heiligen Geist deutlich. Maria ver-
nimmt bei der Verkündigung: «Der Heilige
Geist wird über dich kommen» (Lk 1,35).

30. Das Bewusstsein

von einer Sendung
Die Würde der Frau ist eng verbunden

mit der Liebe, die sie gerade in ihrer Frau-
lichkeit empfängt, und ebenso mit der Lz'e-

/ze, t//e sze z'Az-ez-sez/s sc/zen/:/. So wird die

Wahrheit über die Person und über die Lie-
be bestätigt. Was die Wahrheit über die

Person betrifft, müssen wir noch einmal
auf das II. Vatikanische Konzil zurückkom-
men: «Der Mensch, der auf Erden die einzi-

ge von Gott um ihrer selbst willen gewollte
Kreatur ist, kann sich selbst nur durch die

aufrichtige Hingabe seiner selbst vollkom-
men finden.»®' Das gilt für jeden Men-

" II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 10.

Ebenda, 10.

" Vgl. Augustinus, De Trinitate, L. VIII,
VII, 10-X, 14: CCL 50, 284-291.

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 24.
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sehen als nach Gottes Bild geschaffene Per-

son, für den Mann ebenso wie für die Frau.
Die hier enthaltene ontologische Aussage
weist auch auf die ethische Dimension der

Berufung der Person hin. Die A:o««

.sz'c/z «z'c/z/ re/fos/ /z'«z/e«, wezz« s/e «z'c/z/ z/e«

onz/ere« z'/zre Lz'eôe .sr/zen/:/.

Am «Anfang» ist die Frau - wie der

Mann - von Gott geschaffen und in diese

Ordnung der Liebe «hineingestellt» wor-
den. Die Ursünde hat diese Ordnung nicht
zerstört und nicht rettungslos aufgehoben.
Das beweisen die Bibelworte des Proto-
evangeliums (vgl. Gen 3,15). Wir haben in
den vorliegenden Betrachtungen gesehen,
rve/c/ze« ez'«zMo/z'ge« P/zz/z z/z'e «Franz» in die-

sem entscheidenden Text der Offenbarung
einnimmt. Es sei ausserdem betont, dass

dieselbe «Frau», die zum biblischen «Ur-
bild» wird, auch in der von der Offenba-

rung des Johannes zum Ausdruck gebrach-
ten eschatologischen Perspektive der Welt
und des Menschen ihren Platz hat.®" Sie ist

dort «ez'«e Franz, zzzz'/ z/er So«ne /ze/r/ez'z/e/»,

den Mond unter ihren Füssen und einen

Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt
(vgl. Offb 12,1). Man kann sagen: eine Frau
in kosmischer Dimension, auf das gesamte
Schöpfungswerk bezogen. Zugleich aber
«ist sie schwanger und schreit unter ihren
Geburtswehen» (Offb 12,2) wie Eva, die

«Mutter aller Lebendigen» (vgl. Gen 3,20).
Sie leidet auch, weil «vor der Frau, die ge-
bären soll, der Drache steht» (vgl. Offb
12,4), «der grosse Drache, die alte Schlan-

ge» (vgl. Offb 12,9), die wir schon aus dem

Protoevangelium kennen: der Böse als der

«Vater der Lüge» und der Sünde (vgl. Joh
8,44). Die «alte Schlange» will «ihr Kind
(das Kind der Frau) verschlingen» (vgl.
Offb 12,4). Wenn wir in diesem Text einen

Widerschein des Kindheitsevangeliums
(vgl. Mt 2,13.16) sehen, können wir mei-

nen, dass zum biblischen «Urbild» der

«Frau» vom Beginn der Geschichte bis zu
ihrem Ende der Kampf gegen das Böse und
den Bösen in Person gehört. Es ist dies auch
der Wzzzzz/z/wzzz z/e« Me«sc/ze«, zz«z sei« wzz/z-

res JFo/z/, izz« se/n //ezV. Will uns die Bibel
damit nicht sagen, dass die Geschichte gera-
de in der «Frau», in Eva und Maria, einen

dramatischen Kampf um jeden Menschen
verzeichnet? Den Kampf um sein grundle-
gendes «Ja» oder «Nein» zu Gott und zu
seinem ewigen Plan für den Menschen?

Wenn die Würde der Frau von der Liebe

zeugt, die sie empfängt, um ihrerseits zu lie-
ben, scheint das biblische Urbild der

«Frau» auch z/z'e rec/z/e Oz-z/«zz«g z/ez" Lz'e/ze

zu enthüllen, we/c/ze z/z'e ezge«///'c/ze ßeraz-

/««g z/ez" Pz-ozz z/oz-s/e///. Es handelt sich hier
um die Berufung in ihrer fundamentalen
und geradezu universalen Bedeutung, die
dann konkrete Gestalt annimmt und in den

vielfältigen «Berufungen» der Frau in Kir-
che und Welt zum Ausdruck kommt.

Die moralische Kraft der Frau und ihre

geistige Kraft verbinden sich mit dem Be-

wusstsein, dass Go// z/zr z/z ez'nez- />ajo«7/ere«

IFez.se z/e« Mezz.se/ze« zz«ver/rzzzz/. Natürlich
vertraut Gott jeden Menschen allen und je-
dem einzelnen an. Doch dieses Anvertrauen
betrifft in besonderer Weise die Frau - eben

wegen ihrer Fraulichkeit -, und es entschei-

det in besonderer Weise über ihre Beru-

fung.
Die aus diesem Bewusstsein und diesem

Anvertrauen geschöpfte moralische Kraft
der Frau findet in zahlreichen Frauengestal-
ten aus dem Alten Testament, aus der Zeit
Christi und aus den folgenden Epochen bis

herauf in unsere Tage ihren Ausdruck. Die
Frau ist stark im Bewusstsein der ihr anver-
trauten Aufgabe, stark, weil Gott «ihr den

Menschen anvertraut», immer und überall,
selbst unter den Bedingungen gesellschaftli-
eher Diskriminierung, unter der sie viel-
leicht leben muss. Dieses Bewusstsein und
diese grundlegende Berufung erinnern die

Frau an die Würde, die sie von Gott selber

empfängt, und das macht sie «stark» und

festigt ihre Berufung. So wird die «tüchtige
Frau» (vgl. Spr 31,10) zu einer unersetzli-
chen Stütze und einer Quelle geistiger Kraft
für die anderen, die der grossen Kräfte ihres

Geistes gewahr werden. Diesen «tüchtigen
Frauen» haben ihre Familien und oft ganze
Nationen viel zu verdanken.

In unserer Zeit ermöglichen die Erfolge
von Wissenschaft und Technik einen mate-

IX. Schluss
31. «Wenn du wiisstest, worin
die Gabe Gottes besteht»
«Wenn du wüsstest, worin die Gabe

Gottes besteht» (Joh 4,10), sagt Jesus zu
der Samariterin in einem jener wunderba-

ren Gespräche, die beweisen, wieviel Ach-

tung er der Würde jeder Frau und ihrer

Berufung, die ihr die Teilnahme an seiner

messianischen Sendung erlaubt, entgegen-

bringt.
Die vorliegende Betrachtung, die nun

zum Schluss kommt, ist darauf ausgerich-

tet, innerhalb des «Geschenkes Gottes» zu

erkennen, was er als Schöpfer und Erlöser
der Frau, jeder Frau, anvertraut. Im Heili-

gen Geist kann diese tatsächlich die gesamte

Bedeutung ihres Frauseins entdecken, sich

auf diese Weise für ihre eigene «aufrichtige
Hingabe» an die anderen bereit machen

und so auch sich selbst finden.
Im Marianischen Jahr zzzöc/z/e z/z'e Fz>-

c/ze z/ez- F/ez'/z'gs/e« Drez/ö//z'g/:ez'/ für das

«Geheimnis der Frau» und für jede Frau

riellen Wohlstand in bisher ungeahntem
Ausmass, der einige begünstigt, andere aber

an den Rand abdrängt. So kann dieser ein-

seitige Fortschritt auch zu einem schrittwei-
sen Fez-/os/ z/ez- Se«szMz'/ö/ /izz- z/e« Me«-
sc/?e«, /izz- z/zzs e/gezzi/zc/z Me«sc/z/z'c/ze, füh-
ren. In diesem Sinne erwartet vor allem un-
sere Zeit, dass jener «Genius» der Frau zu-

tage trete, der die Sensibilität für den Men-
sehen, eben weil er Mensch ist, unter allen
Umständen sicherstellt und so bezeugt:
«Die Liebe ist am grössten» (vgl. 1 Kor
13,13).

Ein aufmerksames Bedenken des bibli-
sehen Urbildes der «Frau» - vom Buch der
Genesis bis zur Offenbarung des Johannes

- bestätigt also, worin Würde und Berufung
der Frau bestehen und was an ihnen unwan-
delbar und immer aktuell ist, weil es seinen

«letzten Grund in Christus hat, der derselbe

ist gestern, heute und in Ewigkeit»/' Wenn
der Mensch von Gott in besonderer Weise

der Frau anvertraut ist, bedeutet das etwa

nicht, dass C/zz-z's/izs vo« z'/zz- z/z'e Ferwz'z-A://-

c/zzz«g ,/enes «/rözzz'g/z'c/ze« Pz-zes/ez-Zzzzzzs» (1

Petr 2,9) erwartet, jenes Reichtums, den er
den Menschen zum Geschenk gemacht hat?

Christus, der oberste und einzige Priester
des Neuen und Ewigen Bundes und Bräuti-

gam der Kirche, hört nicht auf, dem Vater
dieses Erbe im Heiligen Geist darzubringen,
damit Gott «alles in allen» (1 Kor 15,28)
sei/-

Dann wird sich die Wahrheit, dass «am
grössten die Liebe ist» (vgl. 1 Kor 13,13),

endgültig erfüllen.

Do«/: söge« - für das, was das ewige Mass

ihrer weiblichen Würde ausmacht, für
«Gottes grosse Taten», die im Verlauf der

Generationen von Menschen in ihr und
durch sie geschehen sind. Hat sich schliess-

lieh nicht in ihr und durch sie ereignet, was

zum Grossartigsten in der Geschichte
des Menschen auf Erden gehört - die

Menschwerdung Gottes selbst?

Vgl. im Anhang zu den Werken des Am-
brosius, In Apoc., IV, 3-4: PL 17, 876; Pseu-

do-Augustinus, De symb. ad catech. sermo IV:
PL 40, 661.

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 10.

w Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen Genti-
um, 36.
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D/e F/Lc/ie rag? ö/ra Da«/: /ür a//e Fraw-

e« ««://üryerfe e/«ze/«e: für die Mütter, die

Schwestern, die Ehefrauen; für die Frauen,
die sich in der Jungfräulichkeit Gott ge-

weiht haben; für die Frauen, die sich den

unzähligen Menschen widmen, die die

selbstlose Liebe eines anderen Menschen er-

warten; für die Frauen, die in ihrer Familie,
dem grundlegenden Zeichen menschlicher

Gemeinschaft, über das menschliche Da-
sein wachen; für die Frauen, die berufstätig
sind und oft schwere soziale Verantwortung
zu tragen haben; für die «/üc/t/t'ge«» und

für die «schwachen» Frauen - für alle: so

wie sie aus dem Herzen Gottes in der ganzen
Schönheit und im vollen Reichtum ihres
Frauseins hervorgegangen sind; wie sie von
seiner ewigen Liebe umfangen wurden; wie

sie, zusammen mit dem Mann, Pilgerinnen
auf dieser Erde sind, die die irdische «Hei-
mat» der Menschen ist und sich bisweilen in
ein «Tal der Tränen» wandelt; wie sie, zu-

sammen mit dem Mann, eine geme/niame
Lera«?worfM«g üöerne/t/we« /?//• f/tw Ge-

sc/i/c/: r/er Mewra/t/ie/?, was die täglichen
Bedürfnisse betrifft, wie auch hinsichtlich
jener endgültigen Bestimmung, welche die

Menschheitsfamilie in Gott selber, im
Schoss der unergründlichen Dreifaltigkeit,
besitzt.

Die Kirche sagt Dank /rir a//e HMSsmt«-

ge« r/es we/W/c/ie« «Geis/es», die sich im
Laufe der Geschichte bei allen Völkern und
Nationen gezeigt haben; sie sagt Dank für
alle Gnadengaben, mit denen der Heilige
Geist die Frauen in der Geschichte des Got-
tesvolkes beschenkt, für alle Siege, die sie

Kirchenverfolgung auf
den Philippinen?
Diese Frage mag vielleicht schockieren.

Wie ist dies möglich im «einzigen katholi-
sehen Land Asiens», von dessen rund 60

Mio. Menschen sich 80% Katholiken nen-
nen? Wie könnte die Präsidentin Corazon
Aquino, eine praktizierende Katholikin und
integre Frau es zulassen, dass engagierte
Christen verfolgt und umgebracht werden?
Ich bin in letzter Zeit von verschiedenen Ein-
zelpersonen und Organisationen gebeten
worden, mich einzusetzen, diese Dinge of-
fen beim Namen zu nennen und Schritte in
der Schweiz und bei philippinischen Behör-
den in die Wege zu leiten, damit diese Mör-

dem Glauben, der Hoffnung und der Liebe

von Frauen verdankt: Sie sagt Dank für alle
Frttc/t/e /ratt/Zc/te/' Z/le/V/gAre/?.

Gleichzeitig bittet die Kirche darum,
dass diese unschätzbaren «Offenbarungen
des Geistes» (vgl. 1 Kor 12,4ff.), mit denen

die «Töchter» des ewigen Jerusalem in

grosser Freigiebigkeit beschenkt wurden,
sorgfältig anerkannt und gewertet werden,
damit sie gerade in unserer Zeit der Kirche
und der ganzen Menschheit «zum gemein-
samen Nutzen» gereichen. Während sie das

biblische Geheimnis der «Frau» betrachtet,
betet die Kirche darum, dass alle Frauen in
diesem Geheimnis sich selbst und ihre
«höchste Berufung» finden.

Maria, die der ganzen Kirche «auf dem

Weg des Glaubens, der Liebe und der voll-
kommenen Einheit mit Christus» voran-
geht/' möge in dem Jahr, das wir ihr ge-
weiht haben, an der Schwelle zum dritten
Jahrtausend seit dem Kommen Christi, uns
allen awc/t z/tcra «Fn/c/t?» erwirken.

Mit diesen Wünschen erteile ich allen

Gläubigen und in besonderer Weise den

Frauen als Schwestern in Christus den Apo-
stolischen Segen.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 15.

August, dem Hochfest der Aufnahme Ma-
rias in den Himmel des Jahres 1988, im
10. Jahr meines Pontifikates.

« Vgl. ebd., 63

derbanden entlarvt und die Verantwortli-
chen zur Rechenschaft gezogen werden.
Denn viele Priester, Nonnen, Basisgemein-
deführer usw. sind ihres Lebens nicht mehr
sicher und stehen bereits auf Todeslisten

von Gruppierungen, die vorgeben, die Frei-
heit und die Rechte des Volkes vor der kom-
munistischen Gefahr zu verteidigen.

Hintergründe des Konflikts
Die Philippinen sind an und für sich

eines der reichsten Länder Asiens: riesige
Bodenschätze und Erzlager, grosser Fisch-
reichtum rund um die 7000 Inseln, ein sehr

fruchtbares subtropisches Klima mit mehre-

ren Reisernten pro Jahr, eine Fülle von
Fruchtplantagen und Kokosnusswälder
sind nur einige der Reichtümer dieses Insel-
reiches. Wie kann es also dazu kommen,
dass rund 70% der Bevölkerung unter
dem Existenzminimum leben und auf der

Zuckerinsel Negros Kinder nur durch Er-

nährungsprogramme der Katholischen Kir-
che vom Hungertod bewahrt werden kön-
nen? Auf einen einfachen Nenner gebracht:
Es ist die Frage der gerechten Verteilung der
reichlich vorhandenen Güter. '

Koloniale Vergangenheit der Spanier

(1521-1898) und der USA (1901-1946),
wirtschaftliche und politische Abhängigkeit
von nationalen, internationalen, vorwie-
gend auf Export und Maximierung des eige-

nen Profits ausgerichteten Grosskonzernen
mit riesigen Monokulturen und nicht zuletzt
ein korruptes, diktatorisches Marcos-Regi-

me, bis kurz vor der Februar-Revolution
1986 aus geo-strategischen Interessen von
den USA gestützt, sind einige der Haupt-
Ursachen der heutigen, fast ausweglosen Mi-
sere. Wen wundert es, dass angesichts dieser

Massenarmut kommunistisch orientierte
Volksbefreiungsarmeen reichen Nährboden
finden und das Land heute in grosser Gefahr
steht, in einen landesweiten «Volksbürger-
krieg» hineinzuschlitteln. Zurzeit kämpfen
mehr als ein Drittel der rund 30 000 Mitglie-
der der «Kommunistischen neuen Volksbe-
freiungsarmee» um die politische Macht
und um eine gerechtere Verteilung der

Reichtümer des Landes an das bedürftige
Volk. Dieser Kampf wird mit aller Härte
ausgetragen und fordert täglich seinen Blut-
zoll.

Die Kirche engagiert sich an der Basis

Eine Kirche, die glaubwürdig sein und
die Frohbotschaft Jesu ernst nehmen will,
kann nicht umhin, sich des armen Lazarus

annehmen, der in vielfältigster Gestalt um
Hilfe bittet: der Millionen von Slumbewoh-

nern in den Grossstädten;' des Heeres der
landlosen Taglöhner und Arbeiter, die viel-
fach der Willkür der Grossgrundbesitzer
ausgeliefert sind; der rund 3 Mio. offiziellen
Arbeitslosen, von den nicht registrierten

ganz zu schweigen; ' der zu Tausenden we-

' Nach I3W, 1/87, sehen die Besitzverhält-
nisse folgendermassen aus:

- oberste 20% der Bevölkerung besitzen
52,6% der Familieneinkommen;

- obere 20% besitzen 20,2%;
- mittlere 20% besitzen 13,1%;
- unterste 40% besitzen 14,1%.
' Nach SCAPS (Share and Care Apostolate

for Poor Settlers), der Abteilung der Philippini-
sehen Bischofskonferenz für Slumbewohner, gibt
es allein in Gross-Manila 418 Slum-Städte mit ca.

2,2 Mio. Slumbewohnern, die teils in elendsten

Behausungen ein unvorstellbares Dasein fristen.
Hektographierte Blätter 1987.

' Nach i3W, 1/87, macht die Zahl der offiziell
Arbeitslosen 2,7 Mio.(12% der arbeitsfähigen Be-

völkerung) aus. In Wirklichkeit ist sie nach
SCAPS-Vertretern viel höher!

Weltkirche
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gen Kriegswirren vertriebenen Kleinbauern;
der mehreren zehntausend brotlosen Zuk-
kerarbeiter auf Negros, die ohne Arbeit und
Einkommen ein verzweifeltes Dasein füh-
ren. Die Liste liesse sich beliebig fortsetzen.

Kirchliche Basisgemeinden in ländlichen
Gebieten - viel mehr als in den Städten - ha-
ben auf Initiative engagierter Priester, Or-
densfrauen und mutigen Laien die Initiative
ergriffen und landesweit zu Tausenden ver-
sucht - und versuchen es immer noch -, auf
der Lokalebene etwas gegen die Flut der

Probleme, der Unterdrückung, der Ausbeu-

tung und der Manipulation durch ihre Bosse

zu unternehmen. Sie berufen sich dabei auf
die freimachende Botschaft Jesu. Dass sie

dabei nicht zurückschrecken, die Ungerech-
tigkeiten und deren Drahtzieher beim Na-
men zu nennen, ist eine Selbstverständlich-
keit. Mutige Bischöfe, verteilt über das

ganze Land, die wohl aber kaum mehr als

ein Viertel der rund einhundert Oberhirten
ausmachen, haben sich auf die Seite solcher
christlicher Basisgemeinden gestellt und

kämpfen mit den Armen gegen die struktu-
relie Sünde einer ungerechten Gesellschaft.'*

Es sind mutige Zeugen des Evangeliums,
Namen wie: Antonio Fortich, Negros, Juan
de Dios Pueblos, Kidapawan, Federico Es-

caler, Ipil, Julio Labayen, Infanta, Fer-
nando Capalla, Iiigan, um nur einige wenige
bekannte Namen zu nennen. Sehr schnell
werden solche Bischöfe und engagierte Prie-
ster und Nonnen, noch mehr aber ihre sich

engagierenden Basisgemeinden, als Wegbe-
reiter des Kommunismus verdächtigt, mit
Schikanen aller Art belästigt und in letzter
Zeit immer mehr brutal verfolgt und ihre
Führer systematisch ermordet.

Systematische Verfolgung von
engagierten Christen in Kidapawan
Am Beispiel der Diözese Kidapawan,

Mindanao, soll aufgezeigt werden - es

könnten ebensogut auch andere Diözesen

auf Negros oder sonstwo sein -, dass ganz
gezielt Menschen ermordet werden, die sich

auf christlicher Grundlage für eine Ände-

rung der Not und des Massenelends einset-

zen. Im Hirtenbrief vom Oktober 1987 an
seine Gläubigen stellt Bischof Juan de Dios
Pueblos fest: «Wir beklagen die Tatsache,
dass einige extreme Elemente aus der weit-
verbreiteten Verwirrung Profit schlagen,
um die katholische Kirche zu attackieren.
Mehrere Kirchenvorsteher wurden ermor-
det. Viele weitere werden von fanatischen

Gruppen bedroht. Viele Gläubige sind der

Religionsfreiheit beraubt. Einige werden ge-

zwungen, ihre Religion zu wechseln. Wir
bitten inständig alle Seiten, diese wilde Ab-
Schlächterei von Menschen ohne Verteidi-

gung, welche zurzeit zu Hunderten ge-

schieht, zu stoppen. Das ist eine nationale

Schande, ein Ausbruch von Gewalt, die von
keiner Seite gestattet werden darf, auch

nicht in einer Konfliktsituation».' Mas-

saker, blindes Hinmorden und andere Grau-
samkeiten sind in Kidapawan Teil des tägli-
chen Lebens geworden. Es macht den An-
schein, dass Menschen der Basis-Gesund-

heitsprogramme für die einfache Bevölke-

rung, des Apostolats für die eingeborenen
Berglerstämme, der Hilfe für unschuldige
Opfer und des Einsatzes für Menschenrech-
te bei Landenteignungen, Zielscheibe der

Anschläge werden. Gemäss einer Zusam-

menstellung eines italienischen Missionars,
selber einem Attentat nur knapp entgangen,
sind in Kidapawan ermordet worden:

- 1985: 11 Basisgemeindeführer und 16

Familienmitglieder, 1 Priester, 1 Methodi-
stenpfarrer;

- 1986, von Oktober - Dezember: 5 Ba-

sisgemeindeführer und 6 Familienmitglie-
der und weitere 5 Arbeiter, die mit diesen

Familien zusammenarbeiteten;

- 1987, bis September: insgesamt 20 in
kirchlichen Aktivitäten engagierte Personen
und 3 Kinder.

Die Mehrzahl dieser Menschen wurde

von religiös fanatischen sogenannten
Ortsbürgerwehr-Gruppen, vielfach auch

Vigilantes genannt, mit dem Buschmesser

enthauptet. Eine Gruppe davon, die Tad-

tad, zeichnet sich besonders dadurch aus,
dass sie ihre Opfer in Stücke schneidet. ®

Nebst diesen erwähnten Mordfällen von
«kirchlich engagierten Leuten» gibt es sehr

viele andere Opfer. Es wird von einer wah-

ren Epidemie von «Verstümmelung der Op-
fer» berichtet, ausgeführt von Vigilantes-
Gruppierungen oder para-militärischen so-

genannten Ortsbürgerwehren. Sie werden

vom Militär bewaffnet und gezielt einge-

setzt, ohne jegliche Ausbildung, um Jagd
auf die Kommunisten oder des Kommunis-
mus Verdächtigte zu machen. Wer sich nicht
automatisch auf die Seite der Killer stellt, ist

ihr Gegner und riskiert sein Leben. So be-

richtete mir ein Priester aus der Nähe von
Davao City, das er gezwungen wurde, für sie

Farbe zu bekennen, wenn er seines Lebens
sicher sein wollte.

Schon im Mai des vergangenen Jahres

beklagte sich der weit über die Landesgren-
zen hinaus bekannte Bischof der Diözese

Ipil, Frederico Escaler SJ, dass solche

Vigilantes-Gruppierungen auch in seinen

Pfarreien Angst, Einschüchterung und Ter-

ror säen und offenbar die Unterstützung des

Militärs und einiger Regierungsleute genies-

sen. Wörtlich schreibt Escaler in seinem

Hirtenbrief: «Wir glauben, dass eine dauer-
hafte Lösung des Aufständischen-Problems
in der Beseitigung der Ursachen liegt, die un-
ser Volk ausradieren und es zum Aufstand

zwingen wie: ungenügende Landreform,
ungerechte Verteilung des Reichtums, weit-
verbreitete Habgier und Korruption,
Machtmissbrauch der Armee und man-
gelnde Teilhabe des Volkes an sozialer
Wohlfahrt. Wir bitten Euch alle, gegen die

Ausbreitung der Vigilantes-Gruppierungen
zu protestieren». ' Wird sein Aufruf an das

Militär und an die Regierung, diese Grup-
pierungen unmittelbar aufzulösen, gehört?
Wer von der momentanen in Armee und Re-

gierung herrschenden Tendenz des «Krieges
mit allen Mitteln» weiss, wird diese Frage

unweigerlich verneinen müssen.

Schmierkampagne gegen die Kirche
In verschiedenen persönlichen Schreiben

haben mich die eingangs erwähnten Priester
und Organisationen darum gebeten, mich
hier in der Schweiz zu engagieren und des-

halb etwas dagegen zu unternehmen, teils

weil ihre Arbeit direkt behindert wird, teils
auch weil sie selber auf Todeslisten stehen.

Und das Tragische ist, dass sie sich vor Ort
kaum selber zu wehren wagen, wollen sie

nicht das gleiche Schicksal teilen wie viele

ihrer Gemeindemitglieder.
Seit Anfang 1987 ist die Kirche regelrecht

Zielscheibe einer allumfassenden Schmier-
und Hetzkampagne geworden: «Kirchen-
führer wurden als (Subversive) ange-
schwärzt. Plakate werden entlang der

Hauptstrassen plaziert, auf welchen Priester
und Schwestern als (Teufel) angeklagt wer-
den. In grosser Menge werden Blätter ver-
teilt, auf welchen der Papst als (Anti-
Christ) hingestellt wird, die katholische Kir-
che als (Organisation, die das Volk mit der

Hölle das Fürchten lehre) die Jesuiten als

(Instrumente des Satans), welche Geist und
Seele des Volkes verderben. Radiostationen
und Zeitungen, welche durch rechtsextreme

Gruppierungen kontrolliert werden, plärren

4 Dass es anderseits aber auch eine andere Kir-
che gibt, die mehr für sich selber und ihren Besitz
besorgt ist, hat der für Koordination Basisge-
meinden verantwortliche Bischof Tomas Gonza-
lez, Manila, ungeschminkt angeprangert: «The
Church in Luzon (wo rund 35% der Bevölke-

rung leben, Anmerkung des Verfassers), is old
and reactionary and does not have the daring and
pioneering spirit that are necessary ingredients in
organizing militant and social responsive Basic
Christian Community». Pro Mundi Vita, périodi-
que trimestriel, 56-1988/2.

' Zitat nach «Philippine International Fo-

rum», April 1988.
6 Zitiert nach «Philippine International Fo-

rum», April 1988.

' Hirtenbrief vom 1. Mai 1987, vervielfältigte
Blättler.
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Menschenrechtsverletzungen 1985 1987

Willkürliche Verhaftungen 7 253 7444

Fälle von Folter 781 602

Extralegale Hinrichtungen 429 239

Verschwundene 198 70

Fälle von Massaker 59 79

- Opfer 335 488

- getötet 276 194

- verletzt 59 294

Zwangsvertreibungen und Flüchtlinge

- Fälle 6 158

- betroffene Familien
(durchschnittlich sechs Personen) 236 18786

alle Sorten von Anschuldigungen gegen die

katholische Kirche, aber auch gegen andere

Kirchen, die mit dem Volk gegen Unter-
drückung kämpfen. Fanatische und funda-
mentalistische Sekten attackieren vor allem

jene Kirchen, welche sich weigern, den Fa-
natismus noch zu segnen. Sie zwingen tat-
sächlich verteidigungslose, wehrlose Men-
sehen dazu, ihren Glauben entweder aufzu-
geben, oder sich dann auf die schlimmsten

Konsequenzen gefasst zu machen». ®

Geteilte Meinung der offiziellen Kirche
Die Katholische Bischofskonferenz

konnte sich in der halbjährlichen Konferenz
vom 12. - 14. Juli 1987 leider zu keiner Ver-
urteilung der Vigilantes-Gruppierungen
durchringen. Der Grossteil der Bischöfe,

vor allem die Direktbetroffenen, waren un-
missverständlich gegen die notorischen Kil-
1er. Andere einflussreiche Persönlichkeiten
waren aber der Ansicht, das Volk habe das

Recht, sich selbst zu verteidigen (gegen die

Kommunisten). Zwar waren die Bischöfe
der Meinung, die Vigilantes-Gruppierungen
sollten nicht bewaffnet sein und der klaren
Kontrolle des Militärs unterstellt werden.
Aber wer kann das schon im Einzelfall kon-
trollieren?

Auch die Aquino-Regierung hatte am
30. Oktober 1987 Richtlinien für die «Hand-
habung der Vigilantes» herausgegeben.
Diese Richtlinien entsprechen nach Men-

schenrechts-Gruppierungen vor Ort keines-

wegs der Wirklichkeit. Keine einzige der
weit über hundert Vigilantes-Gruppierun-
gen erfüllte die Anforderungen, wird be-

hauptet. Vielmehr seien die Vigilantes-
Organisationen nichts anderes als ein «Mit-
tel des totalen Krieges» gegen die Aufstän-
dischen, den die Präsidentin wohl unter dem
Druck des Militärs gezwungen sei zu bil-
ligen.

Verbittert stellt ein italienischer Missio-
nar fest: «Es ist erstaunlich, dass so viele
Grausamkeiten und solch eine systemati-
sehe Kirchenverfolgung weitgehend unbe-
merkt fortdauern kann. Die zivilen Autori-
täten behaupten weiterhin, dass die Situa-
tion normal sei und streitet ab, dass die
Kirche verfolgt werde. Ich frage mich, wie-
viele weitere Menschenleben sinnlos geop-
fert werden müssen, bis man von <Verfol-

gung> sprechen kann.'-'

Konflikt ohne Ende
Es ist eine unleugbare Tatsache, dass sich

die Spirale der Gewalt weiterdreht. Und im
Moment sieht niemand ein Ende. Die Zahl
der Verletzungen der Menschenrechte
kommt zurzeit nahe an die Quoten heran,
wie sie unter der Marcos-Diktatur herrsch-
ten. In einigen Bereichen übertrifft sie diese

sogar. Auf die Gewalt der kommunisti-
sehen Aufständischen reagiert die Regie-

rung mit dem «totalen Krieg». Die Waffen
allein haben aber noch nie eine Lösung der

sozialen Probleme bewirkt. Wenn diese Ur-
Sachen der Probleme nicht an die Hand ge-

nommen werden, ist es kein Wunder, wenn
das in die Präsidentin Corazon Aquino ge-

setzte Vertrauen bald völlig hinschwindet.
Nicht wenige befürchten eine zunehmende

Eskalation bis hin zu einem umfassenden

Bürgerkrieg oder einer Militärdiktatur,
schlimmer noch als die vorausgehende der

Marcos-Ära.
Ich meine, die offizielle Kirche täte gut

daran, die Zeichen an der Wand zu erkennen
und sich vorbehaltlos für eine umfassende,

tiefgreifende Landreform einzusetzen und

Berichte

Heiligland-Tag
Der Schweizerische Heiligland-Verein

(SHLV)' lud auf den 19. September zum
Heiligland-Tag 1988 ein. Am Vormittag
wurde ein feierlicher Gottesdienst in der

St.-Peters-Kapelle in Luzern angeboten,
darnach folgte die statutarische Generalver-
Sammlung im Hotel Union.

Der Präsident Domherr Dr. Hans Rossi

legte nach 8 Jahren das Steuer in jüngere
Hände. Dr. Rossi hat die Geschicke des Ver-
eins in all den Jahren mit grosser Aufmerk-
samkeit und viel persönlichem Engagement
wahrgenommen und geleitet. Ein besonde-

res Anliegen war ihm das Karfreitagsopfer,
das bekanntlich von der Bischofskonferenz
je zur Hälfte dem SHLV und dem Kommis-
sariat der Custodie der Franziskaner für
konkrete Projekte anvertraut wird. Mit viel

sich auf die Seite der Verfolgten zu stellen,
inklusive sich auch ganz klar bei der Regie-

rung für die Kirchenverfolgung zu beschwe-

ren. Auch wenn sie dabei selber über den ei-

genen Schatten ihres Besitzes muss. Die Kir-
che darf nie Selbstzweck sein, sondern hat
sich in den Dienst des Volkes und der ganz-
heitlichen Befreiung zu stellen. Sonst ver-
liert sie jede Daseinsberechtigung.

Peter Sau/na««

* Zitiert nach «Philippines International Fo-
rum», April 1988.

' Zitiert nach «Philippine International Fo-
rum», April 1988.

"> Zusammenstellung in i3W, Juni 1988.

Akribie ist es Dr. Rossi gelungen, den Ertrag
dieses Opfers - trotz rückläufigem Kirchen-
besuch und noch häufig falscher oder un-
persönlicher Verkündigung - zu steigern.
Der Vizepräsident P. H. Barnabas Flammer
OFMCap würdigte die grossen Verdienste
des scheidenden Präsidenten. Als neuer
Vorsitzender wurde einstimmig Pfarrer
r/towfirv P/eger, Horgen, gewählt. Thomas
Bieger ist dem Heiligen Land und den Pro-
blemen der Christen dort seit Jahren eng
verbunden.

Die Jahresrechnung weist für 1987 Ein-
nahmen und Ausgaben von über 870000
Franken aus. Als Kontrollstelle hat das

Treuhandbüro Atlas Genehmigung und Dé-

' Schweizerischer Heiligland-Verein (SHLV),
Geschäftsstelle, Löwenstrasse 7, Postfach 133,
6000 Luzern 6, Telefon 041 - 51 56 76, Postcheck-
konto 90-393-0.
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charge des Vorstandes beantragt. Pfarrer
Anton Vock, Böttstein - er war während vie-
1er Jahre verdienstvoller Kassier -, ist aus
dem Vorstand ausgeschieden. Der neue Re-

daktor der Zeitschrift «Heiliges Land»,
Paul Egger, Ölten, ist in den Vorstand ge-
wählt worden.

Am Nachmittag sahen die Teilnehmer-
innen und Teilnehmer die Tonbildschau
«Betlehem: Zukunft in unserer Hand»
(Miete und Kauf bei der Geschäftsstelle);
vorgesehen war ein Referat von Pater Kroll,
Leipzig, das aber abgesagt werden musste.

Anschliessend berichtete der Geschäfts-
ftihrer über die oA:iz/e//e S/twoZio« im J/ei/i-

ge« Fond. Er zitierte dabei viele Stellen aus
dem Referat von P. Immanuel Jacobs OSB,

Dormition-Abtei, Jerusalem, das dieser im
Juni an der Generalversammlung der «Kin-
derhilfe Bethlehem» im Flüeli Ranft hielt
(siehe SKZ 26/1988) und ergänzte die dama-

ligen Ausführungen mit neueren Berichten.
Wesentlich ist, zu wissen, dass die Unru-

hen mit all ihren Folgen in den besetzten Ge-
bieten nach wie vor heftig weitergehen, aber
die Massenmedien nur noch spärlich dar-
über berichten. Die Schulen sind noch im-

mer geschlossen, oder nur sporadisch offen;
die Kommunikationsverbindungen, wie Te-

lefon, Telefax und Telex funktionieren
kaum. Streiks und Demonstrationen be-

herrschen den Alltag der Bevölkerung, eine

Konsequenz daraus ist, dass Nahrungsmit-
tel viel schwerer und entsprechend teuerer
erhältlich sind und der Kaufkraftverlust
nach Möglichkeit kompensiert werden

sollte, was Mehrbelastungen der Budgets,
wie des SHLV und der «Kinderhilfe Bethle-
hem» nach sich zieht.

Direkte Auswirkungen seit dem Verzicht
von König Hussein auf das Westjordanland
sind für die Bevölkerung noch nicht fest-
stellbar; doch sind Angst bei den Israelis
wie bei den Palästinensern - bei letzteren
kommt noch der physische Hunger und die
Sehnsucht nach einer eigenen Identität dazu

- bekanntlich schlechte Ratgeber.
Erschreckend ist die Feststellung, dass

sich seit einiger Zeit die Fundo/nenZo/iste« -
jüdische Sidler und Muslimbrüder - in den

Gebieten breit und stark machen; aber auch
viele christliche Sektierer, die in der heuti-

gen Situation die Chance ihrere Missionstä-

tigkeit wittern.
Mit einer Beruhigung vor den Wahlen in

Israel und den USA ist nicht zu rechnen, und
auch für die Zeit darnach sind die Progno-
sen eher düster. Zu wünschen wäre jedoch
für Israel, dass eine der Parteien mit einer

starken regierungsfähigen Mehrheit gewin-
nen würde. Leider werden Stimmen jener
Persönlichkeiten auf beiden Seiten, die zu

Mässigung und Kompromissen aufrufen,
ignoriert.

Immer prekärer wird die Lage für unsere

Mitchristen, sie machen nur knapp 2,2%
der Bevölkerung aus. Unsere Glaubens-
Schwestern und -brüder darben im Clinch
beider Parteien; sie werden als einheimische
Araber von den Muslims geächtet und von
den Juden nicht beachtet oder nicht ernst ge-

nommen. Sie haben unter den aktuellen Un-
ruhen am meisten zu leiden, denn sie sind
mehrheitlich im Gastgewerbe und im Han-
del tätig. Während die Muslims, besonders
die stark im Aufkommen begriffenen Schi-
iten (Chomenisten) mit grosszügiger finan-
zieller Unterstützung aus dem Iran rechnen

können, zeigen wir uns im Westen wenig so-
lidarisch mit unseren Mitchristen im Nahen
Osten. Viele von ihnen sehen sich deshalb

veranlasst, nach Europa, Amerika oder
Australien auszuwandern mit der Konse-

quenz, dass die christlichen Heiligen Stätten

- statt pulsierende Gemeinschaften zu bil-
den - zu entseelten Museen werden.

«No Future» - keine Zukunft und keine

Hoffnung, sagen viele Israelis und Palästi-

nenser; das trifft ganz besonders aber für die

Christen zu.
Der neue Präsident, Pfarrer Thomas

Bieger, beendete den Heiligland-Tag mit
dem Appell einerseits des grosszügigen Ge-

Zzens von Hilfen, anderseits aber auch des

vertrauensvollen Ate/zmens aus der Fülle des

Evangeliums, das im Heiligen Land, zu dem

wir eine persönliche Sorgfaltspflicht haben,
seinen Ursprung nahm. Aus dem Evange-
lium könnten wir alle, zu jeder Zeit und in

jeder Situation, neue Hoffnung, Kraft und
Einsicht schöpfen. ßrz/no Z/os/er

Hinweise

Paul VI. über Maria
Was der Erzbischof von Mailand, Gio-

vanni Battista Montini - der spätere Papst
Paul VI. -, in den Jahren 1955-1963 über die

Muttergottes gesagt und geschrieben hat, ist

nun endlich auch literarisch greifbar. Das

Istituto Paolo VI in Brescia hat unter Lei-

tung des bekannten Mariologen René Lau-
rentin in einem 228 Seiten starken Buch etwa

40 Ansprachen und Schriften des damaligen
Erzbischofs über Maria - darunter auch

manche bisher unbekannte Beiträge - zu-

sammengefasst und unter dem Titel «Sulla

Madonna, Discorsi e Scritti (1955-1963)»
herausgegeben (Preis 25 000 Lire). In diesem

Werk aus der Reihe «Quaderni dell'istituto

Paolo VI» sind unter anderem auch die Ge-

danken aufgezeichnet, die den Papst später
dahin führten, Maria den Titel «Mutter der
Kirche» zuzuerkennen.

F/ons-Peter Föt/z/i«

Sc/nvez/pr Äj/r/zepsc/zäJze
Mit de« Ar/einen ßi/dern er«/ der
Frontseite so// nic/zt nur y'ede M/m-
/«er eine« eigenen grap//isc7/en A Ar-

zent er/zo/ten, wir wo//e« da/wit

g/eic/zzeitig ozze/z «//er Ansc/zerzz/ic/zes

wnserer Firc/ze in der Sc/zweig in/or-
/niere«. Mitder/ozz/enden ßi/der/o/ge
«Sc/zwez/er A7rc/ze«sc/zcztze» so// er«/
ders Arzz/Zzzre//e FrZ/e unserer Firc/ze

/zirtgewiese« werde«. Die Ges/c/zts-

pzmArte der Azzswer/z//zer/ze« wirdorrge-
/egt, ez/s wir znit der Fert/zedrer/e C/zz/r

Z/zw. denz C/zzzrerDo/nsc/zertzdienezze

Fo/ge Zzegß/zne« (7//9Z?#/ Azz/ die
C/zzzrer Fistu/nsAd/r/ze /o/gie« Jene

der ßistzimer Sitten wnd ßezse/. Mit
der /zezztige« A z/sgerZze ArommZ «z/n dos

ßis/zznz St. Gerden ins ßi/d. Dos ßis-

t«/n St. Go//e« Zzot dos Ar«/Z«re//e FrZze

des F/osters St. G«//e« ongetreten,
wo/zei die ßesitzver/zö/tn/sse Zzenzer-

Arenswert sind: Die Fot/zedro/e wnd die

Stz/tsge/zozzde, soweit sie «ic/zt vonz

Stoot Zzeo«spr«c/zt wz/rden fnez/e

P/o/z «nd F/oster/z/otz/ ginge/z in dos

F/gentzzz« des Fot/zo/isc/zen Fon/es-
s/onstei/sdesFontonsSt. Go//e« «Z/er,

die Stz/ts/ziZz/iot/zeA: ist F/'gentz/m des

Fof/zo/isc/ze« Fon/essionstei/s und
dos Stz/tsorc/ziv ist ge/neinsonzes Fi-
gentzz/n von Fanton und Fat/zo/i-
sc/ze/w Fon/essionstei/. Der Firc/zen-
sc/zatz ge/zört zzzr Fat/zedra/e zznd ist
donzit Figentz/nz des Fot/zo/isc/zen

Fon/essionstei/s. Dessen Administre-
tion /zot in y'Zingster Zeit ein genoz/es
/nventor der Fot/zedro/e azz/genom-

men zznd sorg/er/tig doArzzmentiert.

Dos er/e/c/zterte zzns d/e Azzswo/z/ der

Gegenstände, d/e wir in diese/' zznd

den /o/gende« iVw/wmern vorstei/e«

werden, wie vor a//em azzc/z deren

/otogro/isc/ze Do/cz//nentotzon. DaZzei

Aronnten wir wiederum die /re«nd/z-
c/ze //i//e der kèrantworZ/ic/zen in

Ans/zrz/c/z /ze/z/nen. So donAren wir/wr
die ßerotzzng Z/ei der Azzswo/z/ dem

OZzermessmer der Fot/zedro/e, Z/errn

Jose/ JF/rt/z, zznd /«r die ßereit-

sie//z/ng des Materia/s FZerrn GoZzrie/

7rz/niger von der Administration des

Fot/zo/isc/zen Fon/essio/zstei/s, ganz
/zerg/ic/z. PedoArfio«
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Kirchliche Frauenkommission (KFK)
Af/7/e/VM/ïg c/es SeAretan'ff/es t/ez

Sc/twe/tter ßAc/2o/sAro/7/e/-e/2.<;

An ihrer 202. Ordentlichen Versamm-

lung wird die Schweizer Bischofskonferenz
die Wahl der Mitglieder in die neugeschaf-
fene Kirchliche Frauenkommission (KFK)
vornehmen.

Es wird jetzt ein breites «Wahlverfah-
ren» eingeleitet, um möglichst allen interes-
sierten Frauen Gelegenheit zu geben, ihre
Wünsche und Vorschläge oder vielleicht so-

gar sich selbst anzumelden.
Grundsätzlich sind bei diesem «Wahl-

verfahren» die ortskirchlichen Strukturen
zu berücksichtigen. So werden die Diözesen

aufgerufen, ihre Äand/tfafmrtefl für die Mit-
gliedschaft in der KFK zu melden.

Da die Statuten der KFK erst zusammen
mit der Namensliste der Mitglieder veröf-
fentlicht werden, sollen hier Auszüge der

beiden wichtigsten Artikel der Statuten der

KFK in bezug auf die Mitgliedschaft ange-
führt werden:

Art. 7: Zvvec£ w/ttfAtt/gaôe
Die Kirchliche Frauenkommission

(KFK) ist das Beratungsorgan der Schweizer
Bischofskonferenz für Fragen, die Stellung
und Auftrag der Frauen in der Kirche be-

treffen.
Die KFK pflegt den Kontakt mit

Frauen aus verschiedenen Lebensbereichen,
Verbänden und Bewegungen.

Art. 2: TJ/'e Mi/g/Zet/e/'
1. Zusammensetzung:
Die KFK besteht aus mindestens 10 und

höchstens 15 von der Bischofskonferenz ge-
wählten Mitgliedern. Dabei sollen angemes-
sen berücksichtigt sein:

- Sprachgruppen

- Verheiratete

- Alleinstehende

- Ordensfrauen

- Kirchliche Mitarbeiterinnen

Für eine Kandidatur zur Mitgliedschaft
in der KFK sollen sich allfällige interessierte
Kreise bzw. einzelne Frauen bei den zustän-

digen Bischöflichen Ordinariaten melden.
Es wird wichtig sein, bei der Anmeldung
einer Kandidatur nicht nur die wesentlichen
Daten einer Kandidatin, sondern auch eine
kurze Begründung der Kandidatur weiterzu-

geben. In dieser Darstellungsweise des

«Wahlverfahrens» soll erkennbar werden,
dass für die Kandidaturen alle Altersgrup-
pen bzw. sozialen Stellungen usw. zum Zuge
kommen sollen. Es wird Aufgabe der Wahl-
behörde sein, die ausgewogene Zusammen-

Setzung gemäss dem aufgeführten Art. 2.1

zu garantieren.
Als /e/Aev Term/n zur Anmeldung von

Kandidaturen an die Bischöflichen Ordina-
riate wurde der J. TVovewöer 7£$<8 festge-

legt.
28. November 1988 - 202. Ordentliche

Versammlung der Schweizer Bischofskon-
ferenz: Wahl der Mitglieder der KFK.

Weitere Informationen können jederzeit
bei unserem Sekretariat eingeholt werden.

29. September 1988.

/?o/fl«r/-ßOT2/!«;"£/ 7>ö«/7i?/- OP

Sekretär der Schweizer

Bischofskonferenz

Bistum Basel

Stellenausschreibungen
Für den zu gründenden Pfarreienver-

band MaZze/ztfo//-Ae<7en77ff«/2Ä/o//-//er-
ßefsw// (SO) wird Pfarrer gesucht.

Interessenten melden sich bis zum 25.

Oktober 1988 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden

77zeo/?/z/7 JFz'cA:/, TfTrr/zatzwee/so/'ge/',

Z>7«577077g

Theophil Wicki wurde am 7. April 1913

in Birri (AG) geboren und am 29. Juni 1938

zum Priester geweiht. Er wirkte zunächst als

Vikar in Leuggern (1938-1943), war dann

Pfarrer in Oeschgen (1943-1950) und in Nie-
derwil (1950-1975) und versah 1975-1987
als Pfarrverweser die Pfarrei Bünzen. Seit

1987 besorgte er die Kurhausseelsorge in

Dussnang. Er starb (durch Bergunfall) am
26. September 1988 und wurde am 1. Okto-
ber 1988 in Aristau beerdigt.

Bistum Chur

Priesterexerzitien
Wir möchten nochmals auf die Gelegen-

heit zum Besuche von Priesterexerzitien hin-
weisen. Eine solche Möglichkeit bietet sich

wieder in Quarten an. Diese Priesterexerzi-
tien werden gehalten in der Zeit vom Mon-
tag, 17. Oktober 1988, abends, bis Freitag,
21. Oktober 1988, mittags, im Bildungszen-
trum Neu-Schönstatt in Quarten. Sie stehen

unter der geistlichen Leitung von Herrn P.

Dr. Theo Meier. Wir möchten Ihnen dieses

Angebot bestens empfehlen. A/zmeWizztgezz

können bis unmittelbar vor Kursbeginn tele-

fonisch (085-4 16 44) oder schriftlich an das

Bildungszentrum Neu-Schönstatt, Sr. Sa-

bina Ritz, 8883 Quarten, gerichtet werden.

fi/sc/iô/7/c/îes OrrZ/Vzö/'/ffZ CT?;»'

Verstorbene

P. Isaias Duss,
Kapuziner, Stans
Noch klarer als früher wissen wir, dass Ein-

fliisse der Umwelt, also besonders der Familie und
Schule, sich stark auswirken für die Zukunft ju-
gendlicher Menschen. P. Isaias Duss erfuhr dies

zu seinem bleibenden Vorteil. Die religiöse Atmo-
Sphäre der Familie und die sich gewandt zurecht-
findende Aufgeschlossenheit des Vaters prägten
die Mentalität des Studenten und Kapuziners P.
Isaias.

Der Vater führte im Entlebucher Bergdorf
Romoos einen Kaufladen, in welchem ausser Brot
alle Gegenstände für Haushalt und Landwirt-
schaft gekauft werden konnten. Gern stellten sich
die drei heranwachsenden Söhne dem Vater zur
Verfügung, um mit dem Auto - dem ersten in Ro-
moos - Frachten von Wolhusen oder Luzern zu
holen. Weitsichtig liess der Vater die Kinder aus-
bilden, die vier Töchter im Institut Hl. Kreuz in
Cham, die drei Söhne verteilten sich auf die Kolle-
gien Einsiedeln, Stans und Schwyz. Drei Töchter
entschlossen sich zum Ordensleben. Eine wirkte
gegen dreissig Jahre als Operationsschwester im
Bürgerspital Zug, zwei leben im Kloster St. An-
dreas in Sarnen, die eine leitet den Konvent seit 36

Jahren als Äbtissin.
Unser P. Isaias wurde als Anton Duss am 20.

August 1913 in Romoos geboren, besuchte dort
die Primarschule und nachher acht Jahre das Kol-
legium Stans. Obwohl sein Lieblingsfach Mathe-
matik blieb, entschied sich der frohe und lebens-
offene Maturus zum Eintritt in den Kapuzineror-
den. Dem damaligen Studiengang entsprechend
kam er nach dem Noviziatsjahr in Luzern in die
Klöster Sitten, Freiburg und Solothurn. Am
3.Juli 1938 zum Priester geweiht, feierte er am 10.

Juli seine Primiz in Romoos. Den bereits verstor-
benen Eltern galt ein Gedächtnisgottesdienst am
folgenden Tag. Der junge Pater hegte den

Wunsch, sich den Mitbrüdern im Missionsgebiet
des heutigen Tansania anzusehliessen. Aber die
weltpolitische Unsicherheit und die Kriegsjahre
verzögerten die Ausführung dieses Plans. Unter-
dessen machte er seine pastoreilen Erfahrungen in
den Klöstern Zug, Mels und Wil. Darauf konnte
er sich in Freiburg sprachlich auf die Missionstä-
tigkeit vorbereiten. In Stans liess er sich in der
Garage der Firma Gottfried Waser als Hobby-
Automechaniker instruieren, um sich mit einigen
Routinereparaturen bei Pannen in abgelegenen
Buschgegenden aus der Verlegenheit helfen zu
können.
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Der Juni 1947 brachte ihm den ersehnten Flug
nach Dar es Salaam. Drei Jahre lernte er als Vikar
in den wichtigen Pfarreien Ifakara und Sofi die

Missionsseelsorge kennen. Dann entsprach er
dem Wunsch der Obern, zwei Jahre die Missions-
Prokura in Ölten zu übernehmen. Um so freudi-
ger kehrte er nachher nach Afrika zurück und be-

treute meistens als Superior verschiedene Pfar-
reien in den entscheidenden Übergangsjahren zur
Unabhängigkeit Tansanias bis 1974.

P. Isaias fand sich sehr gut zurecht mit den

Gläubigen und NichtChristen, mit den Mitbrü-
dem und den Behörden. Er predigte anschaulich
verständlich. Mit seiner kräftigen und wohlklin-
genden Stimme animierte er die Besucher der Got-
tesdienste zum freudigen Mitsingen. Praktisch
veranlagt und hilfsbereit zeigte er sich allen zu
Diensten bereit. Als Superior von Ifakara lud er
Prof. Dr. R. Geigy vom Tropeninstitut in Basel
ein, bei ihm im Pfarrhaus zu wohnen während der
Gründung und des Ausbaus des dortigen medizi-
nischen Hilfswerks. P. Isaias genoss das Ver-
trauen seines Erzbischofs Edgar Maranta, seiner
Mitbrüder und der Behörden. Ein Jahr nach der
Gründung der Vereinigten Republik Tansania
brachte P. Isaias 1965 mit dem Auto die
Kilimandscharo-Fackel, die als Symbol der Frei-
heit etappenweise durch das ganze Land weiterge-
geben wurde, von Ifakara nach dem etwa 80 km
entfernten Mikumi. Diese diplomatische Geste

trug ihm und der Mission von der Regierung ho-
hes Lob ein.

Nach über 20jährigem Einsatz im tropischen
Klima verlangten gesundheitliche Störungen Ent-
lastung. Daher kehrte P. Isaias mit 62 Jahren in
die Schweiz zurück und stellte seine reduzierten
Kräfte je zwei bis drei Jahre den Klöstern Schüpf-
heim, Ölten, Altdorf, Sursee und Rapperswil,
zur Verfügung, in Altdorf eine Amtsdauer als
Guardian. Mit havariertem Herzen bezog er im
Herbst 1984 das Kloster Stans, wo er sich auch
von Freunden aus der Gymnasialzeit willkommen
wusste. Unter regelmässiger ärztlicher Kontrolle
und bedächtigem Verhalten konnte er die häufi-
gen Herzkrisen überwinden. Nicht ungern wid-
mete er sich den Beichtenden und Ratsuchenden
und den Missionsbelangen des Klosterkreises.
Mitfühlende Besuche von Verwandten und
Freunden boten dem Schonungsbedürftigen an-
genehme Abwechslungen. Am 5. Februar war
wieder eine ärztliche Kontrolle fällig. Ein Mitbru-
der fuhr ihn zum Arzt und zurück. Kurz vor der
Einfahrt in den Klostergarten erschwerte sich das
Atmen und setzte rasch aus. Statt in die Gebor-
genheit des Klosters ging P. Isaias heim in die
ewige Wohnung des himmlischen Vaters.

Joöc/J/7« Fo/Ze»

Das Buch Tobit neu entdeckt
Eine spannende und ergreifende
Familiengeschichte...
Der fromme und gerechte Vater Tobit wird

mit seiner Frau Hanna und seinem Sohn Tobias
nach Ninive deportiert. Weil er Almosen gibt und
Tote bestattet, also Werke der Barmherzigkeit
übt, wird er verfolgt und muss um sein Leben ban-

gen. Nachdem er wieder einmal einen Verstorbe-
nen beerdigt hat, legt er sich an der Hofmauer nie-
der. Da fällt ihm Vogelkot in die Augen und lässt

ihn erblinden. Während ihn seine Frau auslacht,
ruft Tobit voll Vertrauen Gott um Hilfe an.

Zur selben Zeit wird auch Sara verhöhnt, die
Tochter des verwandten Raguel, weil ihr ein Dä-
mon sieben Mal hintereinander den Bräutigam in
der Hochzeitsnacht getötet hat. Auch sie fleht zu
Gott, worauf der Engel und Bote Gottes Rafael
gesandt wird, um Sara und Tobit zu befreien.

Rafael begleitet Tobias auf seiner Reise zu
Sara und ratet ihm, am Ufer des Tigris von einem
Fischherz, Leber und Galle als Heilmittel aufzu-
heben. Bei Raguel angelangt, übergibt dieser Sara
dem Tobias als Frau. Im Brautgemach verbrennt
Tobias Herz und Leber des Fisches und vertreibt
so den Dämon. Nach dem Hochzeitsfest kehrt To-
bias mit seinem Begleiter zum Vater Tobit zurück
und heilt dessen Blindheit, indem er ihm von der
Galle des Fisches auf die Augen streicht. Als dar-
auf Sara eintrifft, wird ein fröhliches Fest gefeiert
und Tobit stimmt seinen Lobgesang an. Bei der

beabsichtigten Entlohnung des Reisebegleiters
Rafael gibt sich dieser zu erkennen und ent-
schwindet.

aufbereitet für den Unterricht
und die Erwachsenenbildung
Der bekannte Luzerner Bibliker Walter Bühl-

mann ' und Annemarie Schwegler, Didaktikleh-
rerin, beide am Katechetischen Institut der Theo-
logischen Fakultät Luzern tätig, haben «Das
Buch Tobit» als fünftes Heft in die bibelkatecheti-
sehe Reihe «Impulse und Hilfen zum Bibel- und
Religionsunterricht» ^ aufgenommen, für die Ka-
techese wie auch für die Erwachsenenbildung di-
daktisch aufbereitet und im Luzerner Rex Verlag
(1987) herausgegeben. Das 87 Seiten umfassende
modellhafte Arbeitsheft enthält aufschlussreiche
bibeltheologische Erläuterungen (über Gehalt,
Entstehung und literarische Form), eine gekürzte
Fassung des Buches Tobit für Schüler (die vermu-
tete Grundschicht der Erzählung) und religions-
pädagogische Hilfen.

Gewiss, man kann das Buch Tobit in Kate-
chese und Erwachsenenbildung fortlaufend lesen

und die religionspädagogischen Hilfen (geografi-
sehe Karten, Bilder, Gedichte, Steckbriefe der
Hauptpersonen, Anleitungen zu Spielszenen und
Rollenspielen) als vertiefende Ergänzungen ein-
setzen. Darüber hinaus bietet aber A. Schwegler
eine interessante Unterrichtssequenz in 6 Einhei-
ten, welche detaillierte Lektionen mit Lehrer- und
Schüleraktivitäten, Kopiervorlagen und Medien-
angaben bereitstellt. Die erste Einheit führt in die
Bibel als Buch bzw. als Bibliothek ein; die zweite
befasst sich mit der Hauptperson Tobit und die
dritte mit Sara. Die vierte Einheit geht auf das

theologische Verständnis eines Engels ein, die
fünfte auf die Fragen der literarischen Gattung
und der Historizität biblischer Texte und die sech-

ste auf das Problem der guten, helfenden und der
bösen, unheimlichen, zerstörerischen Kräfte da-
mais und heute. Ferner lassen sich die Lektions-
Vorschläge als Bausteine innerhalb eines eigens
zusammengestellten Unterrichtsprojektes ver-
wenden.

Die Unterrichtshilfe «Das Buch Tobit» von
W. Bühlmann und A. Schwegler ist in leicht ver-
ständlicher Sprache geschrieben, übersichtlich ge-
staltet und dient als ausgereifter und in der Praxis
erprobter Entwurf sowohl der persönlichen
Bereicherung als auch der katechetischen Ver-
mittlungT Ste/an Let/Tigraber

' Vgl. W. Bühlmann, Schlüssel zu Gesetz und
Propheten. Hinführung zum Alten Testament für
die Praxis. Eine Handreichung für Schule und Er-

wachsenenbildung, Luzern (Rex Verlag) 1985;
ders., Wie Jesus lebte. Vor 2000 Jahren in Palä-
stina: Wohnen, Essen, Arbeiten und Reisen, Lu-
zern (Rex Verlag) 1987.

2 Folgende vier Hefte, erarbeitet von W.
Bühlmann, A. Schwegler und V. Merz, sind bis-
her erschienen: 1. Die Davidserzählungen, 2. Die
Moseerzählungen, 3. Der Prophet Elija und 4.

Psalmen. Diese vier Hefte sind zu beziehen bei der
Interdiözesanen Katechetischen Arbeitsstelle,
Hirschmattstrasse 5, 6006 Luzern, Telefon 041 -

23 25 79.
3 Weitere Aspekte des Tobitbuches hat neu-

lieh E. Drewermann aus tiefenpsychologischer
Sicht herausgestellt: E. Drewermann, I. Neuhaus,
Voller Erbarmen rettet er uns. Die Tobit-Legende
tiefenpsychologisch gedeutet, Freiburg i. Br.
(Verlag Herder) 1985.
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Die Kirchgemeinde Hitzkirch sucht auf Frühling
1989

Jugendarbeiter(-in)/Katecheten(-in)

Aufgabenbereiche:
- Begleitung von Jungwacht und Blauring

(inkl. Lagerbetreuung)
- Religionsunterricht (ca. 7 Klassen Oberstufe,

Blockunterricht)
- Pfarreiarbeit in Zusammenarbeit mit dem Pfarr-

team
- Offene Jugendarbeit in Zusammenarbeit mit dem

Jugendarbeiter der Einwohnergemeinde Hitzkirch

Anforderungen:
- Freude an Teamarbeit und Kontakt mit Jugendli-

chen
-Ausbildung (abgeschlossen oder berufsbeglei-

tend) in Jugendarbeit oder Katechese
- Bereitschaft zu unregelmässiger Arbeitszeit

Auskünfte:
Pfarramt Telefon 041 - 85 12 45
Jugendarbeiter Telefon 85 16 80
Kirchgemeindepräsident Telefon 85 24 17

Bewerbungen:
Schriftliche Bewerbungen mit Lebenslauf und Refe-
renzen bis 30. November 1988 an Willi Hofstetten
Pfarrer, 6285 Hitzkirch

Röm.-kath. Kirchgemeinde Altendorf am Zürich-Obersee

Für unsere Pfarrei suchen wir eine(n) vollamtliche(n)

Pfarreihelfer(-in)/Katecheten (-in)
Der Aufgabenbereich umfasst:
- Erteilen von Religionsunterricht an der Primarschule
- Mitarbeit in Jugendgottesdiensten
- Mitarbeit in anderen Bereichen der Pfarreiseelsorge nach Eig-

nung und Absprache
- Übernahme eines Teils der Sekretariatsarbeit

Stellenantritt nach Vereinbarung.

Persönliche Auskunft erteilt Bernhard Schneider, Pfarrer, Telefon
055-63 13 49. Bewerbungen sind zu richten an den Kirchenrats-
Präsidenten, Max Bosch, Etzelwerkstrasse 15, 8852 Altendorf,
Telefon 055-63 28 01

SWeffmeitt
Samos des Pères Fendant
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im
Anbruch

WaSß DES PÈRES

Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon
(071) 44 14 15

Gerald G. Jampolsky
Die Kunst zu vergeben. Der Schlüssel zum Frieden mit uns selbst und
anderen. 186 Seiten, geb., Fr. 25.90. Koesel Verlag 1987.
Gerald G. Jampolsky, weltbekannter Autor und Psychiater, legt in diesem
Buch im ersten Teil ausgehend von seiner persönlichen Entwicklung die
Gedanken dar, die der Befreiung von Schuld und Angst durch Vergebung
zugrunde liegen. Im zweiten - umfangreicheren Teil - gibt er in vierzehn
Lektionen, die viele Beispiele und Übungen sowie bewegende Dokumen-
te enthalten, konkrete Anregungen und Hilfen, wie wir unser Leben posi-
tiv verändern, sinnlos gewordene Bürden fallen lassen und durch die
Kunst der Vergebung lernen können, uns selbst und andere besser zu ver-
stehen und wirklich zu lieben.
Von Gerald G. Jampolsky sind lieferbar:
Wenn deine Botschaft Liebe ist... Wie wir einander helfen können, Hei-
lung und inneren Frieden zu finden. 157 Seiten, kart., Fr. 20.50. Koesel
Verlag, 3. Auflage 1987.
Lieben heisst die Angst verlieren. 133 Seiten, kart., Fr. 9.80. Goldmann
Taschenbuch 10'381.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern

1888-1988

100 Jahre
prompt und zuverlässig

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Planen Sie in ihrer Pfarrei

Einheits-Erstkommunionskleider
(auch als Ministrantenkleider geeignet)

anzuschaffen oder zu ergänzen?

Wir beraten Sie gerne und senden Ihnen auf Wunsch un-
sern neuen Prospekt mit Stoffmustern und Preisangaben.

andiv
ST GALL»-'

Andreas Engler, Bleichestrasse 9, 9001 St. Gallen, Telefon
071 - 22 16 70

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432
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Römisch-katholische Kirchgemeinde Winterthur
Pfarrei St. Urban
In unser Seelsorgeteäm (ein Geistlicher, eine Sozialarbeiterin
und ein Katechet) suchen wir zwei weitere Mitarbeiter/innen

eine(n) Laientheologen/-theologin
Die wichtigsten Tätigkeitsfelder sind:
- Katechese
- Mitarbeit bei der Firmvorbereitung und Firmung

(3. Oberstufe)
- Begleitung, Mitarbeit in verschiedenen Pfarreigruppierungen
- Erwachsenenbildung und Erwachsenenkatechese
- Alters-und Krankenseelsorge
- Abdankungen
- Mitgestaltung verschiedener Gottesdienste.

eine(n) Jugendseelsorger/-in
Die wichtigsten Tätigkeitsfelder sind:
- Auf- und Ausbau einer intensiveren Jugendarbeit
- Begleitung der verbandlichen und offenen Jugendarbeit
- Aufbau und Begleitung von Gruppen mit Jugendlichen
- Durchführung von Weekends und Lagern mit Jugendlichen
- Katechese
- Mitgestaltung von Kinder-, Jugend- und Familiengottes-

diensten

Wir erwarten die Mitarbeit in der Pfarreileitung, in Seelsorger-
liehen Aufgaben und die Fähigkeit, Verantwortung für einzel-
ne Teilbereiche zu übernehmen.
Wir freuen uns, wenn Sie sich angesprochen fühlen und sich
mit uns auf den Weg machen möchten.

Weitere Auskünfte erhalten Sie beim Pfarramt St. Urban, Win-
terthur, Josef M. Gwerder, Pfarrer, Telefon 052 - 28 28 29.
Bewerbungen sind bis 1. Dezember zu richten an Flerrn Peter
Bochsler, Präsident der Kirchenpflege, Laboratoriumstras-
se 5, 8400 Winterthur, Telefon 052 - 25 81 20

Römisch-katholische Kirchgemeinde Herz Jesu
Wiedikon Zürich
Wir suchen eine aufgestellte Persönlichkeit
(evtl. Pastoralassisten/-in) als

Pfarreimitarbeiter/-in

Zu Ihren Aufgabenschwerpunkten gehört die Kateche-
se in der Mittel- und Oberstufe, die Jugendarbeit (Anima-
tion von Jugendlichen verschiedener Altersstufen, Mit-
hilfe bei der Leitung unserer kirchlichen Jugendgruppen,
Jugendgottesdienste, Weekends usw.)
Je nach Eignung, Neigung und Absprache mit den übrigen
Pfarreimitarbeitern sind auch weitere Tätigkeiten in der
Pfarreiseelsorge möglich und erwünscht.

Wir erwarten von Ihnen eine der Aufgabe entsprechende,
abgeschlossene Ausbildung, wenn möglich schon prakti-
sehe Erfahrung, kirchliches Engagement, Freude an selb-
ständiger Arbeit, aber auch die Fähigkeit zur Zusammen-
arbeit, Initiative und Begeisterungsfähigkeit. Wenn Sie
Kenntnisse der italienischen Sprache mitbringen, wäre
das von Vorteil.

Die Besoldung und die übrigen Anstellungsbedingungen
richten sich nach den Bestimmungen der röm.-kath. Kör-
perschaft des Kantons Zürich.

Nähere Auskünfte über diese Stelle erhalten Sie bei: Pfar-
rer Anton Ehrler oder Diakon Helmut Minich, Pfarramt
Herz Jesu Wiedikon, Gertrudstrasse 59, 8036 Zürich,
Telefon 01 -462 18 55.
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
an: Röm.-kath. Kirchgemeinde Zürich Wiedikon, Franz
Stocker, Personalverantwortlicher, Gutstr. 95, 8055 Zürich

Zu verkaufen von Kirchgemeinde Rudolfstetten

Kastenorgel (Orgelbau Metzler, Dietikon)

Grösse: Länge 1,90 m, Breite 0,97 m, Höhe 1,05 m, 5 Register, ohne
Pedal. 22 Jahre alt, guter Zustand.
Verhandlungspreis Fr. 20000.-

Auskunft erteilt B. Zeltner, Telefon 057 - 33 25 75

A0 (S® «-S
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• Sakrale Gegenstände

• Wandkreuze, Leuchter

• Grabzeichen, Grabkreuze

• Renovationen

Verlangen Sie Offerte!
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radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Zu kaufen gesucht

1 Gebetsstuhl,
kann auch defekt sein.

Offerten unter
Tel. 073- 51 24 77, ab 20 Uhr

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.l$p(f)QlL

FELSBERG AG

LI E IM E RT

KERZEN
EINSIEDELN
0 055 532381

Kathryn Spink

Frère Roger - Gründer von Taizé
Leben für die Versöhnung. 222 Seiten, kart.,
Fr. 18.50, Herder Verlag.
K. Spink - Verfasserin u.a. von Lebensbe-
Schreibungen über Johannes XXIII. und Mut-
ter Teresa - zeichnet in allen Einzelheiten den
Lebensweg von Frère Roger nach und er-
schliesst die Leitlinien von Zaizé.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Tel. 041 -23 53 63


	

